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					Wieso folgen Menschen freiwillig intellektuell ausgehöhlten Influencern, die im Internet ihre individuelle Bedeutungslosigkeit zelebrieren? Weshalb werden Personen im Privatfernsehen mit Pseudo-Prominenz belohnt, wenn sie sich in intellektuell niederschwelligen Bekloppten-Rudeln unter Palmen möglichst asozial verhalten und für ihre Dümmlichkeit vom Publikum auslachen lassen? Warum lassen angestauter Frust und Zorn derart viele Zeitgenossen so rasend schnell zu monströs empörten Wutbürgern mutieren? Und ertragen wir unsere Mitmenschen genau deshalb immer weniger und ersetzen die natürliche Blödheit lieber durch Künstliche Intelligenz?

					Oliver Kalkofe, beliebter Comedian und messerscharfer Satiriker, beobachtet die kollektive Verdoofung seit vielen Jahren. In diesem Buch stellt er in gewohnt ironischer Weise und mit höchster sprachlicher Kunstfertigkeit die entscheidenden Fragen: Was braucht es eigentlich, um das lästige Denken wieder in Mode zu bringen? Und wie kommen wir von schierer Wut und Unzufriedenheit zurück zu einer Entspanntheit, die einen echten gesellschaftlichen Austausch ermöglicht?
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					Der Sieg der Blödigkeit

				Es ist vielleicht nicht gerade elegant oder verkaufsfördernd, ein Buch direkt mit einer schlechten Nachricht und einem echten Downer zu beginnen, aber ich habe leider keine andere Wahl. So gern ich Ihnen auch mit einer Schippe Optimismus in der Hose die Hand reichen und fröhlich grinsend »Alles wird gut!« entgegenschmettern würde – es wäre schlicht und einfach gelogen. Und lügen soll man ja nicht, habe ich mal irgendwo gelesen, nicht mal beim ersten Kennenlernen.
Kommen wir also gleich zum Punkt und schauen der bitteren Wahrheit ins triefende Auge: Es hat absolut keinen Sinn mehr, dass wir uns als Spezies weiter selbst belügen und optimistisch lächelnd so tun, als wären wir Menschen im Grunde alle freundlich, vernunftorientiert, empathisch und harmoniebedürftig.
Schöne Theorie am Arsch – wir sind es definitiv nicht! Okay, vielleicht einige, glücklicherweise sogar eine ganze Menge. Aber traurigerweise eben nicht in der Überzahl. Jedenfalls nicht mehr. Global gesehen sind schon seit einiger Zeit Ignoranz, Dummheit und individueller Fundamentalismus dabei, als unheilige Dreifaltigkeit des Irrsinns das Ruder zu übernehmen und die mentale Macht über die Massen an sich zu reißen.
Wie selten zuvor wachsen blinde Wut und rücksichtsloser Egoismus mit wild wuchernder Dynamik aus dem braunbrockigen Boden der freiwilligen Einfalt, als wären sie spirituelles Unkraut.
Die Medien haben dies längst erkannt und ihr Niveau entsprechend nach unten korrigiert. Lieber orientiert man sich in vorsichtig gebücktem Rückwärtsgang am kleinsten intellektuellen Nenner, als Gefahr zu laufen, von Horden geistig überforderter Amöbenhirne aggressiv angepöbelt zu werden.
Allerdings wäre es unfair, sich darüber zu beklagen, denn im Grunde haben wir es ja selbst so gewollt. Bräsige Blödigkeit ist nun mal wesentlich bequemer und leichter zugänglich als spröde Bildung oder das mühsame Erfassen von komplizierten Sinnzusammenhängen. Sich locker-flockig mit bumsbanalen Boulevard-Belanglosigkeiten das Hirn berieseln oder von seelisch ausgehöhlten KI-Influencern artifiziell anlachen zu lassen, ist halt wesentlich entspannender als das Zuschalten der für intellektuelle Leistungen wie zum Beispiel Lesen zuständigen Hirnbereiche und die beschwerliche Beschäftigung mit der sperrigen Realität.
Zu viel Nachdenken ist anstrengend und macht nur schlechte Laune, und eine eigene Meinung bildet sich viel leichter, wenn andere sie schon mal für einen vorgedacht haben. Das Reduzieren komplexer Sachverhalte auf knackige Schlagzeilen erlaubt einem das leichtfüßige Überspringen des dazugehörigen drögen Inhalts. Und wer auf lästige Fakten verzichtet und keine hinderlichen Gegenargumente zur Kenntnis nimmt, erspart sich das zähflüssige Abwägen von Für und Wider.
Das Tolle ist: Je weniger man wirklich weiß, desto mehr kann man sich selbst davon überzeugen, eh alles besser zu wissen als all die anderen Idioten. Dummheit (von der man durch die Gnade der eigenen Dummheit ja nichts weiß) optimiert das Selbstbewusstsein, denn je kleiner der Geist, desto größer erscheint er im Zerrspiegel der beschränkten eigenen Wahrnehmung. Und man bleibt nie allein, denn egal, welchen Schwachsinn man glauben oder verkünden will: Im Internet finden sich irgendwo immer irgendwelche verpeilten Gestalten, die einen willfährig auf dem individuellen Irrweg in die Wirrnis begleiten und einen dabei noch applaudierend mit zustimmenden Likes und erigierten Genauso-Isses!-Daumen überschütten.
Zusätzlich lässt sich das Gefühl der Unzufriedenheit mit dem eigenen Leben viel leichter ertragen, wenn man in der Gewissheit bestärkt wird, dass alle anderen im Grunde noch viel dümmer, dicker, ärmer oder hässlicher sind als man selbst.
Ermittelt man zudem noch einen imaginären Feind, der am ganzen gefühlten Elend die Schuld trägt – sei es nun durch Zuordnung zu einer speziellen Religion, Partei, Ethnie oder einfach durch das Vertreten einer Meinung, die einem persönlich nicht passt –, entlässt einen dies aus der belastenden Verantwortung für das eigene Leben und Wohlergehen. Empörung über »die da oben« oder »die Ausländer« entspannt den Geist und ermöglicht ein wohliges Leben in moralischer Überlegenheit. Egal wie viel Scheiße man selbst baut: Sogar wenn der Verstand nur im Leerlauf arbeitet, kann man den Motor verdammt laut aufheulen lassen, indem man entschlossen aufs Gaspedal tritt.
Von den Blöden lernen heißt also: siegen lernen. Wird die Welt um uns herum zu kompliziert, gilt es nicht in erster Linie, die sich auftürmenden Herausforderungen anzunehmen und tatsächlich zu überwinden, sondern vielmehr die Probleme in ihrer Wahrnehmung so zu simplifizieren, dass eine Lösung möglichst einfach erscheint. Oder sie einfach komplett zu leugnen. Die Realität ist immer nur so real, wie wir es ihr erlauben.
 
Was also sollen die übrig gebliebenen Intellekt-Inhaber tun?
Auch wenn die Wahrheit wehtut: Die kollektive Dummheit hat der spießigen Vernunft die Beine weggetreten und steht nun triumphierend feixend über ihr. Glückwunsch! Die stolze Blödigkeit hat endgültig ihre evolutionäre Überlegenheit bewiesen und die alten Spaßbremsen Logik und Besonnenheit vom Rest der Party ausgeschlossen, damit sie ihr nicht so kurz vor dem Finale noch die schöne Apokalypse versauen.
Akzeptieren wir es also einfach und beenden die sinnlose Gegenwehr? Legen wir uns ruhig hin und lassen die anderen weiterfeiern, bis wir es draußen so laut knallen hören, dass Silvester in Berlin-Neukölln plötzlich wie ein Kindergeburtstag in der Waldorfschule erscheint?
Oder stehen wir lieber einfach noch mal alle auf, schalten das Licht im Brägenzimmer wieder an, crashen die globale Hirnficker-Fete und pinkeln den Bekloppten in die Bowle?
Die Idee gefällt mir eigentlich viel besser. Denn auch wenn das Braindead-Bündnis bereits in stolzem Übermut den vermeintlichen Endsieg der einvernehmlichen Einlullung feiert – die Party ist noch nicht vorüber!
Es liegt an uns allen, wann und wie sie endet.

					Das Großhirn ist ’ne faule Sau!

				Wenn wir uns hier schon einmal so offen und ehrlich mit dem drohenden Durchmarsch-Sieg der Blödigkeit auseinandersetzen, dann lassen Sie uns doch auch gleich zu Beginn ganz sachlich und objektiv den Hauptverantwortlichen für das ganze Elend nennen: das Gehirn!
Schluss mit der verlogenen Glorifizierung des gammeligen Rübenschwamms! In Wahrheit ist die wabbelige Wirbeltier-Walnuss von ihrer Anlage her nichts als ein stinkfaules, zucker- und drogensüchtiges Schmarotzer-Organ, das phlegmatisch in lauwarmer Brägensuppe herumschwimmt und lieber träge untätig die Synapsen baumeln lässt, statt seine theoretisch vorhandenen Fähigkeiten erfolgreich zu nutzen, um die eigene Existenz zu optimieren und die Welt zu einem besseren Ort zu machen.
Zur Erhaltung der wohligen Entspannung begrüßt das Gros der grauen Brüter die Umwandlung unserer Welt in eine weitgehend denkunfähige Zirbeldrüsen-Zombie-Zone durchaus. Das Miteinander der missmutigen Menschenmasse wird dadurch zwar zunehmend mühsam bis schwer erträglich, aber das verbucht Brother Brain emotionslos als bedauerlichen Kollateralschaden.
Schauen wir uns den Mist ruhig mal näher an. Da ruht das großkotzige Gehirn nun also gebieterisch und vor neugierigen Blicken verborgen in unserer Schädelhöhle, unter einer dichten Haarteppich- oder Glatzenplanen-Abdeckung und direkt hinter den Augen – an deren Glanz man meist schnell erkennen kann, ob es sich gerade noch im energieschonenden Dämmerzustand oder ausnahmsweise doch mal im rudimentären Betriebsmodus befindet.
Etwas tiefer im Gesichtsbehälter, knapp unter dem Nasenventil, befindet sich der Mund, durch dessen verzahnte Oral-Öffnung eine Menge dessen, was weiter oben im Think-Tank unter der Mütze produziert wird, auf kurzem Dienstweg an die Öffentlichkeit gelangt. Eigentlich soll der serienmäßig eingebaute Nachdenk-Filter dafür sorgen, dass nicht jeder frisch geblähte Mentalwind sofort und gradlinig als knallender Gedankenfurz entweicht. Aber leider ist das Teil besorgniserregend häufig defekt oder wurde vom Benutzer vorsätzlich entfernt.
Auch wenn viele von uns gern den Eindruck erwecken, als würde in ihrem gut durchlüfteten Oberstübchen die fleißige Denkmaschine im aktiven Dauermodus laufen, so ist das Licht, das wir in der Runzel leuchten sehen, meist nur das schwache Glimmen der Notbeleuchtung kurz vor der Generalabschaltung. In Wirklichkeit hat sich der arbeitsscheue Dachstuhl-Bewohner bei den meisten schon längst in den vorzeitigen Ruhestand verabschiedet, das Zu vermieten-Schild in der Birne aufgestellt und von innen Türen und Fenster vernagelt, um es schön mollig zu haben in der Pofe. Lass doch die anderen Gripsköppe grübeln und sich beim überflüssigen Überlegen überanstrengen – ich mach lieber früher Feierabend und chille schön beim Rezeptoren-Relaxing, schmunzelt Käpt’n Hirni und aktiviert den Auto-Responder für das Neuronen-Postfach.
Um weiterhin dem seicht-sinnierenden Müßiggang frönen zu können, erfand der Mensch in seinen kurzen wachen Momenten so allerlei, um das schwerfällige Denk-Mett auch weiterhin erfolgreich zu betäuben. Und sollte es doch einmal unerwartet aufwachen und aufmüpfig werden, warten genügend Möglichkeiten zur allgemeinen Ablenkung, wie zum Beispiel Alkohol, Zigaretten, Drogen aller Art, Häkeln, Religion, die AfD, Schmink-Tutorials, Callcenter, Sonnenbänke, elektrische Eierkocher, die SMS, Duckface-Selfies, Top-Model-Castings, Influencer, Nagelstudios, Gangsta-Rap, die Amigos, das Fernsehen, Scripted Reality und vieles mehr. Die mentale Abstumpfung wurde dank dieser Errungenschaften zur Wellness-Massage der Murmelmasse, und die Menschheit hat sich nach und nach ganz von selbst in die stabile Seitenlage der geistigen Bewegungslosigkeit begeben.
Wobei es mir ein Rätsel bleibt, wieso der Großteil unserer Spezies seine Ratio mehrheitlich ungenutzt brachliegen lässt. Wir freuen uns doch sonst immer über alles, was wir kostenlos bekommen. Wieso nicht über unseren Verstand? Schließlich wurde jedem Menschen bei der Geburt feierlich der Zündschlüssel für das eigene Zwölf-Zylinder-Zerebrum überreicht – fabrikneu, frisch ab Werk und vollgetankt. Es wurde nicht mal gefragt, ob wir überhaupt einen Führerschein haben! Der flotte Sensorenflitzer darf einfach so von seinem Besitzer eingefahren werden – ja, die ausgiebige Nutzung ist sogar durchaus erwünscht.
Und auch wenn die Ganglien-Triebwerke mit variablem Hubraum und unterschiedlichen Intellektstärken ausgeliefert wurden – für eine gedankliche Runde um den Block sollte es bei jedem reichen. Man muss ja nicht immer nur laut hupend und untertourig durch die spirituelle Fußgängerzone kacheln und aus dem offenen Fenster grölen. Ebenso wenig ist es sinnvoll, aus Gründen der Bequemlichkeit auf das unbeladene Zerebral-Lastenrad umzusteigen und den geschenkten Genius-Porsche in der Garage stehen zu lassen, um ihn zu schonen. Am Ende setzt er nur Rost an und springt nicht mehr an, wenn man ihn mal braucht.
Also: Motor an und Fuß aufs Gas! Die Logik kennt kein Tempolimit, und ein wendig eingefahrenes Schädel-Laufwerk lässt den dazugehörigen Kopfinhaber geschmeidig und hellwach durchs Leben gleiten. Macht sogar richtig Spaß, wenn man sich hinter dem Steuer erst mal sicher fühlt.
 
Traurigerweise scheint es aber mit jedem Tag mehr, als hätte sich die Spezies des Homo sapiens Blödiensis darauf verständigt, die großzügige Gabe der Denkfähigkeit doch lieber dankend abzulehnen. Belege für diese These lassen sich millionenfach finden, vor allem im Bereich der Medien und im Internet, und zwar auf beiden Seiten des Bildschirms. Betrachten wir nur einmal, wie bereitwillig wir es uns langsam und stetig abtrainieren ließen, im sogenannten News-Segment Texte zu lesen und uns für komplexe Sachverhalte zu interessieren.
Vergleichen wir die Nachrichten, wie sie uns in den Jahrzehnten vor Inbetriebnahme des weltweiten Websystems via Zeitung offeriert wurden, mit dem, was heute vornehmlich durch das Netz und seine Social-Media-Kanäle in die Öffentlichkeit schwappt, so fällt auf: Früher gab es anscheinend mehr Buchstaben! Jedenfalls war da immer überall ganz schön viel schwarzes Gekrickel auf den weißen Seiten. Fotos waren lediglich Beiwerk und nur selten der Inhalt selbst. Menschen lasen komplette Artikel, so wie sie sich auch im Radio noch mehr als 90 Sekunden lange Wortbeiträge mit Sinnzusammenhang und oft sogar mit Nebensätzen anhören konnten, ohne ins intellektuelle Überforderungskoma zu fallen.
Mit der Zeit aber schrumpfte unser Wahrnehmungsvermögen kontinuierlich, ohne dass wir uns dieser Veränderungen bewusst wurden. Twitter brachte uns erstmals dazu, freiwillig auf unser komplexes Artikulationsvermögen zu verzichten und die eigene Sprache primatenhaft auf 140 Zeichen mit grinsenden Emoji-Visagen und affektierten Rautezeichen zu reduzieren. Instagram verbannte die ganzen unnützen Wörter gleich komplett, und TikTok gelang es, die ohnehin nur noch marginal vorhandene Aufmerksamkeitsspanne der stumm starrenden Wisch-und-Weg-Meute noch einmal nach unten zu korrigieren, wodurch die neue Marathonstrecke für den aktiven Gehirndauerlauf jetzt bei 12 Sekunden liegt.
Zusätzlich gewöhnten wir uns immer mehr daran, nur noch in Schlagzeilen, Hashtags und Bildern zu denken. Im Grunde eine Entwicklung, die einst im Printbereich mit der BILD-Zeitung begann und mit diversen ähnlich wahrheitskreativen Boulevard-Blattwerken weiterentwickelt, später aber im Online-Bereich zur stumpfsinnig dramatisierten Null-Information mit Klick-Potenzial perfektioniert wurde.
Lassen Sie mich diesen fantasievollen Umgang mit bizarren Banalitäten zum Zwecke der Vernunfts-Narkotisierung an einem amüsanten Beispiel aus dem (bei Erscheinen dieses Werks bereits ewig zurückliegenden) Sommer 2024 demonstrieren: Beim Ausscheiden der deutschen Nationalmannschaft im EM-Viertelfinale gegen Spanien gab es ein durchaus diskussionswürdiges Handspiel des iberischen Verteidigers Cucurella, das vom Schiedsrichter allerdings nicht als solches geahndet wurde. Der Spieler bekam daraufhin von Deutschlands führender Tageszeitungs-Imitation mit majestätischer Respektlosigkeit den Ehrentitel Hand-Spanier verliehen und wurde mit täglichen Berichten zu seiner Person bedacht, um die unterschwellige Empörung gegen ihn weiter schön am Köcheln zu halten und das wutwillige Publikum bei den noch folgenden spanischen Spielen zum ausgelassenen Auspfeifen zu animieren.
Wobei noch einmal darauf hingewiesen sei, dass der Spieler trotz des nassforschen Besitzes zweier Hände, von denen nun eine, aus welchem Grund auch immer, im Strafraum den Ball berührte, selbst ja nichts dafürkonnte, dass der haarlose Schiedsrichter (nennen wir ihn der Einfachheit halber mal Glatzen-Schiri) keinen Elfmeter gepfiffen hatte. Aber solch komplizierte Gedankengänge würden den Sündenbock-Züchtern aus der Hetz-und-Hopp-Schule des agitatorischen Springer-Vereins natürlich nur den ganzen Spaß verderben.
Zwei Tage nach dem EM-Triumph der spanischen Nationalmannschaft gab es dann im Netzauftritt ebenjenes Denkdrosselungs-Druckwerks eine weitere brandheiße Meldung. Zu sehen war eine Aufnahme des betreffenden Fußballers mit seiner Freundin bei der Mannschaftsfeier, auf der er einen Wrap-artig gerollten, mutmaßlich türkischen Dürüm verzehrt. Darüber prangte die Headline:
Neue Fotos von Spaniens Party-Nacht aufgetaucht! Nach dem Spiel mampfte der Hand-Spanier Döner!
Sonst nix. Das war’s schon mit dem kompletten Informationsgehalt. Klar, die Brisanz dieser explosiven Breaking-News-Bombe, die von der linksgrünen Lügenpresse wie gewohnt verschwiegen wurde, musste man erst mal in Ruhe verdauen! Da saß also dieser zwielichtige Hand-Spanier (also jener heimtückische Flossen-Iberer, der statt der üblichen Tentakel oder Arm-Füße tatsächlich Hände hat!) einfach so rotzfrech nach dem Spiel (gemeint war vermutlich das EM-Finale und nicht ein rituelles Halma-Turnier mit Schwanzvergleich in der Umkleide) und mampfte (denn nicht mal anständig essen kann der hispanische Halunke) einen als Dürüm getarnten Döner! Sorry, aber was soll unser Land noch alles ertragen?
Abgesehen vom reinen Unterhaltungswert des inhaltsleeren Irrsinns bleibt die Frage: Was wollte man uns mit dieser brisant bedeutungslosen Synapsen-Sedierung eigentlich sagen? Wo man doch zuvor offenbar auf ähnlich aufschlussreiche Scoops verzichtet hatte, wie zum Beispiel: Vor dem Finale schlürft Kopf-Brite eine Cola light! Oder: Nach EM-Aus geht Fuß-Ronaldo kacken!
Die Berichterstattung über die simple spätabendliche Nahrungsaufnahme einer prominenten Persönlichkeit liegt nun mal selbst auf der Spannungskurve für professionelle Banalitäts-Enthüller irgendwo ganz tief im Souterrain. Aber so konnte man immerhin noch einmal erfolgreich den selbst erfundenen Landesfeind mit der kriminellen Flunke durchs Dorf jagen. Und mit etwas Glück ließen sich auf diese Weise ja doch noch ein paar lobotomierte Leser finden, die bereit waren, ein letztes Mal auf den längst abgefahrenen Zorneszug aufzuspringen.
Wozu aber halte ich frustrierter alter Bauch-Komiker mich überhaupt derart lange mit einer solch phänomenalen Unwichtigkeit auf? Nun: Einerseits, weil sie uns so unterhaltsam wie deutlich demonstriert, zu welch grotesken Kopfkirmes-Kapriolen es führen kann, wenn man auch den allerletzten Restkrümel journalistischen Anspruchs in die Tonne kloppt und sich nicht mehr schämt, selbst die nichtssagendste lauwarme Desinformationsflatulenz zu einem brandheißen Investigativ-Story-Placebo aufzublähen. Auch wenn uns das nach Hunderten ähnlich legendärer Original-BILD-Schlagzeilen ja eigentlich nicht mehr verblüffen sollte. Ich zitiere nur drei:
Weißer Hai pupst Taucher ins Gesicht!
Hitler hatte nur einen Hoden!
Carmen Geiss vergisst ihre Unterhose!
Aber wir erkennen an dieser Geschichte auch ganz deutlich, in welch felsenfestem Tiefschlaf sich unser kollektiver Restverstand bereits befindet. Denn wirklich bedenklich ist hierbei vor allem, dass wir uns nicht einmal mehr fassungslos darüber aufregen, für wie alarmierend anspruchslos und semmeldoof man uns als Publikum offenbar hält! Und die enormen Erfolge im Clickbait-Business bestätigen dies aufs Frustrierendste. Wir haben gemeinschaftlich längst akzeptiert, dass man uns als hoffnungslos blöd abstempelt. Und unser phlegmatisch erschlafftes Hirn schnarcht im Schlummermodus vor sich hin und zuckt nicht mal mehr, wenn die Realität es lachend in den Arsch tritt.
Schade eigentlich. Denn im Grunde ist das gute alte Brain ja trotz aller Tranigkeit doch ein ziemlich geiles Organ, wenn es seinen faulen Hintern mal hochkriegt – und wenn wir lernen, es auch öfter mal wieder anzuschmeißen. Denn ein Hirn zu haben und dies auch zu benutzen, ist keine Schande und schadet nicht einmal dem Klima. Also nicht schüchtern sein und ruhig mal ausprobieren! Es freut sich!

					Mein schlimmster Albtraum

				Das Leben ist kurz, da sind sich eigentlich alle einig. Zu kurz sogar, behaupten einige Experten. Da ist es umso wichtiger, die geringe Zeit auf Erden nicht dümmlich zu verplempern, sondern möglichst sinnvoll auszufüllen. Wie beispielsweise mit Fernsehen, womit ein Deutscher, der nach 72 Jahren das Rektum zukneift, laut einer Studie aus der letzten Dekade durchschnittlich um die 12 Jahre verbracht haben wird, also mehr als 15 % seiner gottgegebenen Lebenszeit. Kommt aber immer auf das Angebot an – bei der schieren Menge theoretisch bingebarer Streaming-Serien ist da definitiv noch Luft nach oben. Ungefähr acht Jahre gehen übrigens für Arbeit drauf und knappe zwei für die Schule, was sich allerdings beides nach mehr anfühlt.
Fragen Sie mich nicht, wie diese Zahlen ermittelt wurden, man findet sie aber alle im Internet, also sind sie korrekt. Dort steht übrigens auch, dass wir volle drei Jahre unseres Lebens nicht mit Cocktail am Strand oder atemberaubenden Sex-Abenteuern im Whirlpool verbringen, sondern lapidar auf dem Scheißhaus sitzen. »Auf der Toilette aufhalten« wird es in den Statistiken meist offiziell genannt, um es nicht ganz so profan klingen zu lassen, sondern so, als verwendeten wir die Zeit dort in erster Linie für viel wichtigere Dinge wie beispielsweise ein Online-Philosophie-Studium, Instagram-Storys, Steuererklärung, Kochen, berufliche Fortbildung, Landschaftsmalerei oder rhythmische Sportgymnastik. Stimmt aber nicht, da dürfen wir uns nicht selbst betrügen – drei ganze Jahre unseres Lebens sind letztlich komplett für den Arsch!
Die längste Spanne unserer Existenzdauer jedoch verschlafen wir schlicht. Ungefähr ein Drittel, also in unserem Rechenbeispiel so um die 24 Jahre, liegen wir einfach sabbernd in der Pofe und lassen das spannende Leben vor unseren geschlossenen Augen vorbeiziehen. Falls Sie jetzt aber denken sollten: Mist, da stell ich mir morgen mal lieber zwei Stunden früher den Wecker, damit ich nichts verpasse und die Wiederholung von Bares für Rares gucken kann – vergessen Sie’s! Denn blöderweise benötigt unsere alte Körpertruhe immer ein paar gut gefüllte Schubladen voll Schlaf, sonst knicken ihr die Beine weg. Das heißt: Wer schneller schläft, ist früher wach, aber wahrscheinlich auch eher tot.
Außerdem würde man auch so einiges verpassen, wenn man den Sleep-Modus auszuschalten versuchte. Denn die individuelle Traumwelt ist ein überaus faszinierendes Universum, das man nur mit dem persönlichen Schnarchschlüssel betreten kann. Da gibt es meist sogar mehr krassen Scheiß zu sehen als auf den angesagtesten Serien-Plattformen – und das auch noch ohne Werbung! Und gebührenfrei! Allerdings kann man weder mit Freunden oder Familie das Abo teilen noch auf Pause drücken, zurückspulen oder sich eine Folge der aktuellen Schlummer-Staffel noch mal anschauen, wenn man dabei eingeschlafen sein sollte. Denn jede Traumsequenz bei Dreamflix wird jeweils frisch und aktuell im Writer’s Room des persönlichen Unterbewusstseins fabriziert. Aus Fetzen des Erlebten, Gesehenen, Gefühlten und Erfundenen collagenartig konzipiert, geschrieben, verfilmt und quasi ohne Probe live on Air geschickt. Dabei lassen Schnitt, Continuity, Regie und Storyline oft ziemlich zu wünschen übrig. Auch das Ende ist keineswegs immer gelungen, und häufig werden nicht mal alle Handlungsfäden befriedigend zusammengeführt.
Aber so ist das halt, wenn eine Daily Show derart unter Druck produziert werden muss und man nicht immer nur die allerbesten Autoren in der Rübe sitzen hat. Dafür genießt man aber den großen Vorteil, dass man sich an die meisten Träume bereits direkt nach der Ausstrahlung nicht mehr erinnern kann, da sie von der zerebralen Festplatte gelöscht werden, noch bevor man einen Abspann zu sehen bekommt, der einem erklären könnte, wer eigentlich dieser Typ war, der einem da eben … äh … was noch mal?
Träume sind Schall und Rauch, sagt der poetische Volksmund. Die meisten verschwinden nach dem Aufwachen so schnell wie Morgentau auf einer Sommerwiese, und das ist normalerweise auch gut so. Manche Traum-Movies allerdings fühlen sich ungewöhnlich real an und weigern sich hartnäckig, einfach so im abgeschlossenen Archiv endgelagert zu werden. Sie verhaken sich verbissen im Netz der ungeordneten Erinnerungen und bleiben wesentlich länger, als man möchte, fragmentarisch an der Hirnrinde hängen.
 
An einen besonders heftigen Albtraum, den ich Anfang der 90er-Jahre hatte, kann ich mich bis heute noch ganz deutlich erinnern. Eigentlich war ich damals von der Grundeinstellung her gerade recht optimistisch gestimmt, denn trotz einiger Standard-Krisen sah es so aus, als würde sich die Welt auf einem hoffnungsvollen, vielversprechenden Weg Richtung Vernunft und Veränderung zum Positiven befinden. Die Mauer war gefallen, die kommunistischen Diktaturen zerbrachen, Freiheit und Demokratie waren auf dem Vormarsch, der Kalte Krieg wurde beendet, Privat-TV und Radio brachten dem deutschen Publikum unbeschwerte Unterhaltung, und aufregende technische wie auch politische Umwälzungen standen bevor.
Während dieser generell harmonischen Menschheitsphase glitt ich jedoch eines Nachts im Schlaf in die bizarr-kafkaeske Vision einer dystopischen Zukunft – nur wenige Jahrzehnte von der Gegenwart entfernt. Doch vieles, was ich da sah, fühlte sich völlig absurd, unglaublich und erschreckend an.
Ich träumte, jeder besäße plötzlich in seinem eigenen Zuhause eine eigene, kompakte Computeranlage und eine Art tragbares Zauber-Telefon, mit dem man sich, fast so wie mit den Kommunikatoren von Raumschiff Enterprise, überall mit allen kabellos in Verbindung setzen konnte. Allerdings schien es ihre Besitzer über einen integrierten Bildschirm auch in willenlose Suchtopfer zu verwandeln und in eine Art hypnotischen Bann zu ziehen. Kaum jemand konnte den Blick davon abwenden, und sämtliche vormals üblichen menschlichen Interaktionen wurden auf ein Minimum reduziert.
Im Fernsehen gab es kaum noch richtige Shows und Serien, stattdessen brachte man Kurzfilme mit verhaltensauffälligen Laiendarstellern in unangenehm grotesken Realitäts-Parodien ohne Drehbuch. Auf tropischen Inseln wurden ganze Herden intellektuell benachteiligter Singles in überwachten Begattungs-Bungalows zum Bumsen animiert, was dann sogar mit Nachtsicht-Kameras abgefilmt wurde! Völlig unvorstellbar im frei empfangbaren Fernsehen!
Man hatte irgendwann wohl sogar ein faszinierendes, mystisches, unsichtbares Netzsystem entwickelt, mit dessen Hilfe man über seine heimischen Rechenanlagen und tragbaren Magic-Phones weltweit miteinander kommunizieren und auf das gesamte Wissen der Erde zugreifen konnte. Der totale Wahnsinn, voll Science-Fiction!
Allerdings wurde diese revolutionäre Erfindung schon sehr bald nicht mehr für Informationsaustausch und Bewusstseinserweiterung benutzt, sondern vornehmlich missbraucht, um mit wahnhafter Eitelkeit die eigene Existenz zu dokumentieren, bewusst Lügen zu verbreiten, Menschen gegeneinander aufzuhetzen oder anonym hasserfüllt zu pöbeln.
Es war absolut erschreckend und Furcht einflößend, hilflos miterleben zu müssen, wie schnell und schutzlos der positive Grundgedanke einer solch grandiosen Innovation in sein absolutes Gegenteil verkehrt werden konnte. Glücklicherweise war es nur ein Traum!
Der erheblich gestiegene Wohlstand hatte in den wohlhabenderen Gesellschaften seltsamerweise nicht zu mehr Glück und Zufriedenheit geführt, sondern eher zu Überfluss, Neid und Gier, wobei die Schere zwischen absurdem Reichtum sehr Weniger und extremer Armut sehr Vieler zum schmerzhaften Spagat der sozialen Ungerechtigkeit geworden war.
Die Erdbevölkerung hatte sich in kürzester Zeit verdoppelt, doch obwohl es immer mehr Menschen gab, fand man nirgends mehr Handwerker, Pflegepersonal oder überhaupt Personen, die für Geld bestimmte Tätigkeiten ausführten. Rein rechnerisch unmöglich – es schien fast, als hätten Außerirdische unbemerkt sämtliche Fachkräfte auf einen weit entfernten Pleasure-Planeten entführt, während sich unsere Welt langsam in den Stillstand drehte. Komplett strange.
Offenbar hatte man gleichzeitig die Ressourcen der Erde derart blindwütig ausgebeutet, dass die Umwelt zunehmend kollabierte. Das Wetter spielte verrückt und drohte mit einem ultimativen, nicht mehr umkehrbaren Armageddon-Szenario, das man aber weltweit ganz bewusst zum Wohle der Wirtschaft ignorierte. Die Mächtigen agierten genauso wie der ignorante Bürgermeister in Der Weiße Hai – wahrscheinlich hatte sich dieses typische Bild aus den klassischen Katastrophenfilmen deshalb in meinen Traum verirrt.
Dann gab es in meinem Albtraum auch noch eine globale Pandemie, bei der sehr viele Menschen starben, aber noch viel mehr bekloppt wurden. Die Regierungen erwiesen sich als weitgehend überfordert und geizten nicht mit bizarren Fehlentscheidungen, während ein erschütternd großer Teil der Bevölkerung sich in skurrilen Verschwörungstheorien und wirren Weltuntergangs-Visionen verlor.
Irgendwie kamen wir zwar noch mal mit einem blauen Auge raus aus der ganzen Sache, jedenfalls besser als in den erwähnten Filmen, aber die Gesellschaft erschien danach traurigerweise gespaltener denn je zuvor.
Nach dem Ende der Sowjetunion hatten sich die einstmals armen Russen vom lang erlittenen Elend des Kommunismus abgewandt, den Kapitalismus-Turbo eingeschaltet und vielen zu absurdem Reichtum verholfen. Echt crazy. Aber in meinem Traum hatte ein Geheimdienstmann den Staat übernommen, die aufkeimende Demokratie nach und nach abgewürgt und das System heimlich wieder in Richtung Diktatur zurückgedreht. Irgendwann startete der Despot in zaristischem Größenwahn sogar noch einen sinnlosen Krieg, den so eigentlich niemand mehr für möglich gehalten hatte.
Etwas früher war allerdings schon in den USA der Wahnsinn komplett eskaliert. Ein dubioser Milliardär und ehemaliger Reality-TV-Star, im Auftreten und Erscheinung eher der stark überzeichneten Cartoon-Version einer intellektuell eingegrenzten und machtgierig-manipulativen Politiker-Karikatur ähnelnd, wurde zum Präsidenten der vormals stolzesten Demokratie der Erde gewählt. Wahrscheinlich der unrealistischste Teil meines Traums, denn ihm gelang es in meiner Vision wirklich, mit den allerplumpesten Sprüchen, himmelschreiend hanebüchener Angeberei und offensichtlichsten Lügen, ungefähr die Hälfte der Bevölkerung und einen großen Teil der restlichen Welt zu blenden und zu verblöden.
Nach vier Jahren wurde er zwar abgewählt, aber seine grenzenlos dickhodige Dummdreistigkeit hatte die Würde der Demokratie und den weltweiten Umgang mit der Wahrheit für immer beschädigt. Ich glaube, in meinem Traum kam es wegen seiner Abwahl sogar noch zu Ausschreitungen, und obwohl das global jeder mitbekommen hatte und der Typ noch mehrfach für diverse Vergehen verurteilt wurde, versuchte er trotzdem, sich noch einmal wiederwählen zu lassen.
Ich weiß, klingt alles ziemlich irre und unwahrscheinlich; ich kann mich auch nicht mehr so genau an jedes Detail erinnern, der Traum ist halt schon lange her, und am Ende wurde er immer idiotischer.
Demokratie, Diskussionen und Vernunft wurden in der Welt meines Nachtmahrs jedenfalls zunehmend langweilig bis lästig. Diktatoren und rechtsorientierter Populismus hingegen gewannen wieder an Beliebtheit, so als hätte es die abschreckenden Beispiele in der Geschichte niemals gegeben. Das Klammern an alte reaktionäre Werte schien erneut verlockender als der Wunsch nach Fortschritt und Veränderung – fast so wie im Mittelalter, vor der Aufklärung, nur jetzt unterstützt von moderner Technik.
Kurzum: Die Menschheit schien rein gar nichts aus den Fehlern ihrer Vergangenheit gelernt zu haben und bewegte sich mit Bleifuß im Rückwärtsgang auf der Straße der Evolution. Die Welt hatte sich intellektuell zur Scheibe zurückentwickelt und stand kurz davor, über ihren eigenen Rand zu fallen.
Aber wie schon gesagt: Zum Glück war das ja alles nur ein sehr schlechter Traum. Hatte vor dem Schlafengehen wahrscheinlich was Falsches gegessen damals, zu viel getrunken oder zu wenig Drogen genommen. Keine Ahnung. Schwamm drüber!
Allerdings scheint mich diese höllische Halluzination in letzter Zeit irgendwie einzuholen. Immer wieder blitzen einzelne Bilder daraus vor meinem geistigen Auge auf. Hat meine mentale Festplatte einfach einen Sprung? Oder befinde ich mich etwa noch immer mittendrin?
Falls ja – könnte mich zur Sicherheit mal jemand ganz kurz aufwecken? Bitte!!!

					Künstliche Intelligenz vs. echte Dummheit

				Machen wir uns nichts vor: Die Künstliche Intelligenz hat sich unbemerkt schon wesentlich mehr in unser tägliches Leben geschlichen, als uns bewusst, geschweige denn lieb ist. Ich bemerkte dies kürzlich beim Kauf einer neuen Zahnbürste. Selbstverständlich elektrisch. Und da ich als moderner Mann gern auf der Höhe der Zeit surfe, gönnte ich mir das neueste Top-Modell.
Schnell lernte ich, dass die Jahre der simplen Gebiss-Schrubberei, in denen man sich einfach den kleinen Borstenbesen mit Gleitmittel-Belag in die Fresse schob und händisch hin und her ruckelte, längst vorbei sind. Der Bürstenkopf vibriert sich selbstständig in die medizinisch korrekte Reinigungs-Ekstase. Ich muss den oralen Pressluft-Vibrator im Grunde nur noch lange genug an die richtigen Stellen halten. Und selbstverständlich ist mein elektronischer Toothbrush-Kumpel inzwischen mit dem Internet verbunden. So wie auch mein Kühlschrank, der mir mit elektronischem Einkaufs-Alarm seine Leerstände auf das Smartphone übermittelt; mein Auto, das mich zum regelmäßigen Tanken einlädt; und meine intelligente Alexa-Klobürste, die mir tadelnd … nun ja, Sie wissen schon.
Die modernen High-End-Tooth-Pleaser der neuen Generation bieten dank fortschrittlichster Technologie nun ebenfalls die Möglichkeit, sich via Handy mit einer speziellen App zu verbinden, damit ich auf dem Display sehen kann, welch coole Party da in meinem Maul so abgeht, wie ich im Vergleich zum Rest der Bevölkerung oder meiner persönlichen Putzbestzeit liege, wie viele virtuelle Reinigungs-Medaillen ich mir schon erschmirgelt habe oder ob ich beim Dental-Cleaning vielleicht doch schummle und nur eine faule alte Hygiene-Sau bin.
Ich bin ehrlich: Nett gedacht, aber meiner persönlichen Ansicht nach überaus überflüssig. Anders als auf den Gebieten Atomphysik, Gehirnchirurgie und Steuererklärung hatte ich bislang noch keine wirklichen Schwierigkeiten damit, meine Beißwerkzeuge ohne Assistenz und Experten-Tipps zu reinigen. Möglichst oft und möglichst lang, mit dem guten weißen Minz-Nutella aus der Tube, so weit hatte ich mir das noch gemerkt. Und die in der Schule gezeigten, furchterregenden Horror-Storys über die dentalen Serienkiller Karius & Baktus haben sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt.
Mindestens morgens und abends gönne ich mir bereits seit frühester Jugend täglich diese medizinische Me-Time zum Aufpeppen der Mundfrische. Und noch nie hatte ich das Bedürfnis, dabei professionelles Coaching in Anspruch zu nehmen – so wie ich auch bisher noch nie eine Hilfestellungs-App oder die Anfeuerungen eines Personal Trainers beim Duschen, Kämmen oder Kacken vermisst habe. Im Gegenteil, ich habe diese kurze Zeit der Stille in der gekachelten Wellness-Zone, einfach so für mich, stets sehr genossen.
Wobei mich das Produkt-Versprechen Nie wieder einen Zahn vergessen! schon irgendwie getriggert hat, weil ich mir insgeheim seit jeher Sorgen gemacht habe, vielleicht irgendwo noch zurückgelassene, einsame alte Zähne zu besitzen, die ich unwissentlich in die Depression ignoriert habe. Dafür möchte ich nicht verantwortlich sein.
Was mich allerdings regelrecht wütend macht, ist der fröhliche Smiley, der auf dem smarten Display erscheint, wenn ich wie ein braver Säuberungs-Soldat circa drei Minuten lang geputzt habe. Was ich meist aber nicht in voller Länge tue, weil ich berufstätig bin. Dann aber erscheinen diverse Gesichts-Varianten, die allesamt eine unzufriedene Fresse ziehen. Mundwinkel runter, skeptisch schräg, abweisend gleichgültig, schockierte Kulleraugen – die gesamte Palette bitterster emotionaler Enttäuschung.
Kein angenehmes Gefühl, schon frühmorgens diese abgrundtiefe Verachtung meiner Zahnbürste zu spüren, die irgendwann ja mal als Dienstleister startete, um mir das Leben zu verschönern und zu erleichtern, mir jetzt aber nur noch das ewige Gefühl vermittelt, wieder einmal alles falsch gemacht und ihre Erwartungen nicht erfüllt zu haben, obwohl der Tag doch gerade erst begonnen hat.
Nein, danke! Das frustriert und zerstört jegliche Motivation, sich um eine optimierte Wartung der Mundhöhlen-Hartgebilde zu bemühen. Mit so einem Verhalten erreicht man genau das Gegenteil. Ich denke ernsthaft darüber nach, aus reinem Trotz meine Kauleiste freiwillig verfaulen statt mich täglich von meinem missgelaunten Plaque-Putzgerät anpampen zu lassen! Nimm das, Künstliche Intelligenz – die menschliche Doofheit ist und bleibt dir nun einmal überlegen! Ha!
 
Andererseits müssen wir leider zugeben, dass die irrationale Dämlichkeit traurigerweise wohl das einzige Fachgebiet bleiben dürfte, auf dem Homo sapiens seinen Vorsprung vor dem artifiziellen Denkvermögen auch in Zukunft weiter stolz behaupten kann. Beim Rest wird die moderne Technologie ihre Dominanz gegenüber der analogen Weltlichkeit problemlos weiter festigen können. Denn seien wir ehrlich – kaum etwas wird wohl mehr überschätzt als die sogenannte »Natur«! Zwar wird immer noch ein Riesen-Bohei darum gemacht, aber ganz objektiv betrachtet ist sie doch ziemlich verbaut, unstrukturiert und nicht konsequent zu Ende gedacht. Dazu auch noch komplett verweichlicht und anfällig für jedes kleine Wehwehchen.
Egal ob wegen angeblich unschließbarer Ozonlöcher (die man mysteriöserweise nicht mal sehen kann!), gelegentlich ein klein wenig Gift und Dreck im Wasser und in der Luft oder korrekt in gelben Säcken vergrabener Uran-Reste – immer wird gleich laut gejammert und Schutz für die ach so arme Umwelt gefordert, weil die sich anscheinend null um sich selbst kümmern kann, buhuhuuuu! Echt jetzt, komm doch mal klar und reiß dich zusammen! Wenn eine mittelständische deutsche Firma so arbeiten würde wie die schwächliche Schöpfung, dann wäre sie jedenfalls schon lange pleite. Sorry, aber für diese passiv-aggressive, selbstgefällige Opfer-Mentalität des mimosenhaften Muttchens Natur fehlt mir als kritischem Bürger jedes Verständnis!
Wie gut, dass wir stolzen Human Beings immer noch in der Lage sind, unseren nachlässig hingerotzten Lebensraum mit harter Hand zu optimieren. Gen-Technologie, Massentierhaltung, sauberer Asphalt und Beton statt Treibsand und Schlingpflanzen – mit etwas ökonomischer Egomanie und marktwirtschaftlichem Pragmatismus lässt sich glücklicherweise jede Unvollkommenheit im planlosen Wildwuchs glattbügeln.
Auch was den Menschen betrifft, der ja längst weiß, dass er im Grunde selbst das größte natürliche Übel ist. Weshalb wir mit unserer letzten Gedankenkraft mit Hochdruck Künstliche Intelligenzen entwickeln, die besser und zuverlässiger funktionieren als die fleischumwickelte Resterampen-Ware. Und bei der blitzschnellen Lernfähigkeit der klugen KI dürfte es dann nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie unseren Hang zu Faulheit und grenzenloser Gier in Verbindung mit Arroganz und Selbstüberschätzung durchschaut hat und erkennt, dass die Welt ohne uns Schädlinge im Gepäck wesentlich besser dran wäre.
Erst kürzlich beim Einkauf im frisch modernisierten Supermarkt verblüffte mich eine aufregende Neuerung: Zehn von zwölf Kassen waren nicht mehr mit überflüssigem Humanmaterial an den Additionsgeräten versehen, sondern funktionieren neuerdings vollautomatisiert, sodass man seine Waren nun eigenhändig scannen und elektronisch bezahlen kann. Ist ja auch viel fresher und cooler, endlich ganz privat und nur für sich die Verzweiflung erfahren zu dürfen, wenn der Piss-Barcode wieder nicht erkannt und die verfickte Salatgurke als überteuerte Ananas abgerechnet wird oder das Gerät gleich komplett streikt und mich für den Rest des Tages am Ende des Rollbands festhält.
Wie prekär war dagegen früher die daraus resultierende Situation: Eine wildfremde Abrechnungsfrau musste nur meinetwegen, über ein halbes Dutzend genervt aufstöhnender Kassenschlangen hinweg, die weit entfernte Kollegin anbölken, was sie denn jetzt verdammt noch mal machen solle – während die wartenden Kunden und Innen mich mit so viel Hass in den Augen anglotzten, als würden sie mir die Drecksgurke am liebsten quer ins Rektum rammen. Nein, dann doch lieber nicht funktionierende Hightech, die macht das peinliche Unbehagen zumindest annehmbar unpersönlich.
Auch rein rechnerisch erweist sich der elektronische Austausch der so verderblichen wie kostspieligen Zweibeiner als überaus sinnvoll: Zehn Stellen eingespart, Gewinn erhöht, das führt letztendlich vielleicht sogar zu niedrigeren Preisen, wodurch sich dann auch die Arbeitslosen, die durch diese Maßnahme auf die Straße gesetzt wurden, wieder ein Stückchen Gurke leisten können! Win-win-Doppel-Win!
Die KI ist die logische Konsequenz daraus, dass Menschen zwar theoretisch sicherlich eine ganz nette Erfindung sind, einem aber praktisch gesehen bloß gehörig auf den Geist gehen. Als Einzelwesen mögen sie vielleicht noch erträglich oder sogar zu logischem Denken, Kreativität und Empathie fähig sein. Im Rudel hingegen präsentieren sie sich meist laut, plump und unangenehm streitlustig – je größer die Gruppe, desto unerträglicher.
Weshalb soll man sich für solche renitenten Rotzköppe noch Mühe geben? Maschinen sind da wesentlich geschmeidiger im Umgang und weniger anstrengend. Wozu sich also mit stofflicher Stupidität herumschlagen, wenn man sich stattdessen an Künstlicher Intelligenz erfreuen kann?
Die meisten der früher unvermeidbaren Interaktionen mit mangelhaften Humanoiden sind heutzutage problemlos auf elektronischem Wege möglich: Man kann online einkaufen, kommunizieren, sich pappige Pizza bringen lassen und dabei ins Wachkoma netflixen. Selbst Sex gibt es in allen Variationen übers Internet, und bei der komfortablen Online-Onanie muss man endlich nicht mal mehr reden! In unserem unermüdlichen Eifer zur Optimierung der eigenen Bequemlichkeit ist es uns gelungen, uns größtenteils selbst abzuschaffen.
Erst kürzlich gab es den ersten Schönheits-Wettbewerb ausschließlich für KI-Models, der von einer ebensolchen KI-Plattform ausgerufen wurde, in deren Jury wiederum zwei bekannte nicht reale KI-Promis »saßen«. Dort mussten sich die non-existing Net-Girls dann nicht nur mit fingierten Fake-Fotos präsentieren, sondern auch mit gleichsam digital halluzinierten Charakter-Profilen inklusive dem obligatorischen Wunsch nach Weltfrieden. Künstliche Cyber-Celebrities unter sich, ohne störende Fleischbeilage.
Selbst das Fernsehen benötigt keine lebendigen Rezipienten mehr – die unerlässliche Quote war schließlich schon immer bloß ein auf wenigen elektronischen Daten basierender Schätzwert, den kann man sich auch gleich selbst ausdenken. Der Großteil des Programms entsteht ohnehin seit Ewigkeiten nach einem sich selbst kopierenden Standardmuster und ist mit dem sprichwörtlich behaupteten gesunden Menschenverstand längst nicht mehr vereinbar.
Somit wäre es nur logisch und konsequent, als nächsten Schritt über die Erschaffung eines digitalen Publikums nachzudenken. Damit ließen sich die Werbung wesentlich zielgerichteter platzieren und die Marktanteile und Verkäufe ganz enorm steigern. Könnte ein jeder Sender sich endlich maßgeschneidert seine eigenen synthetischen Zuschauer programmieren, die einfach jeden Scheiß megageil finden, immer einschalten, alles kaufen und dank fehlender Blase selbst während der Reklame nicht pissen gehen, wären fantastische Quoten und somit kommerzieller Erfolg garantiert.
Dieses virtuelle Publikum müsste dann allerdings mit einer neuartigen KB ausgestattet werden, also einer Künstlichen Blödigkeit. Nicht real, aber angenehm anspruchslos und leicht zu befriedigen. Genau wie wir mit nützlicher Dusseligkeit gesegnet und auf Knopfdruck stets und überall als zählbares Glotzvieh, williger Gebührenzahler, Quiz-Anrufer oder Like-Klicker einsetzbar. Dann müsste niemand mehr den ganzen Rotz gucken, aber der Laden würde trotzdem brummen – da hätten doch alle was davon!
 
Eine durchaus verheißungsvolle Vision: artifizielle Intelligenzen, die ihren ganzen Mist ausschließlich im digitalen Paralleluniversum unter sich regeln und uns als ursprünglichen Auftraggeber gar nicht mehr benötigen. Und alles wird wie gewohnt von wütenden Mecker-Bots kommentiert, was aber wiederum auch nur von anderen Bots gelesen wird.
Am Ende ist das gesamte Internet menschenfrei und umgekehrt – und die Vernunft hätte gesiegt. Eine KI wird weder die eigene Existenzgrundlage zerstören noch sich selbst abschaffen, denn die praktische Logik, die wir nur allzu gern pfeifend unter den Teppich kehren, ist für sie kein störender Nörgler, der den Betrieb der aktiven Vereinfachung bremst, sondern der alleinige und alles antreibende Motor ihrer Existenz.
Klingt einerseits gut, andererseits aber auch ziemlich langweilig. Und ganz so einfach möchte man sich als Spezies ja dann doch nicht abschaffen lassen. Aber keine Angst, so schnell wird es dazu nicht kommen – denn solange die KI nicht lernt, auf sich selbst reinzufallen, dafür auch noch Kohle zu bezahlen und sich virtuell einen von der Palme zu wedeln, bleiben wir als Krone der Schöpfung auch weiterhin unverzichtbar.
Denn die menschliche Dummheit kann die Künstliche Intelligenz glücklicherweise noch nicht kopieren!

					Traumberuf Influencer

				Auch wenn wir inzwischen täglich auf sämtlichen medialen Spielfeldern mit ihnen konfrontiert werden, so haben viele Menschen jenseits der 25 immer noch Probleme, das relativ junge Berufsbild Influencer korrekt zu verstehen. Kein Wunder, da dieses Tätigkeitsfeld vor der Erschaffung des worldwiden Webs und dem Erwachen des damit verbundenen Social-Media-Bewusstseins ja noch gar nicht existierte, zumindest nicht in dieser Form. Wobei natürlich auch in der Vergangenheit schon auf jede nur erdenkliche Art beeinflusst wurde, was das Zeug hielt.
Früher verstand man unter professioneller Beeinflussung allerdings eher kirchliche Doktrin, plumpe Polit-Propaganda oder glorifizierende Kriegstreiberei. War zwar hässlich, hatte aber immerhin Substanz, womit es im absoluten Gegensatz zu der konsumorientierten Bedeutungslosigkeit seiner Neuzeit-Version stand. Vergessen wir das also, und decken wir lieber ebenso schnell den Mantel des Schweigens über den trotz massiver Verschnarchtheit immer noch beliebten Boomer-Gag, dass es sich bei Influenza in früheren Zeiten ja noch um eine durch Viren ausgelöste Infektionskrankheit gehandelt habe. Noch einmal kurz verschämt kichern, standhaft das aufkeimende Cringe-Feeling abperlen lassen – und dann weiter im Text.
 
Aktuell verstehen wir unter dem traurigen Traumberuf des Influencers die Zugehörigkeit zu einer sozialen Randgruppe, die, dank exzessiver chirurgischer Körper-Modifikationen, aus optisch massengeschmackstauglichen, aber emotional ausgehöhlten Lebensformen besteht. Die Angehörigen des Berufsstands sowie ihre Kundschaft scheinen durch eine Art kollektives Herdenbewusstsein, angetrieben durch eine Symbiose aus nihilistischer Egomanie und selbstverantworteter Verstandesverweigerung, auf mysteriöse Weise miteinander verbunden zu sein.
Die besondere Aufgabe der artifiziellen Influencer-Geschöpfe besteht darin, als skrupelloser Escort-Service der mondänen Sales-Industrie das vornehmlich junge Kundensegment durch manisch in die Fresse gepumpte Fake-Fröhlichkeit und vorgetäuschte Freundschaft in kritiklose Kauflaune zu lullen.
Ironischerweise wird das Verhalten dieser hyperaktiven Internet-Herpes-Kulturen vom Rest der denkenden Menschen allerdings nicht verachtet oder einfach ignoriert, sondern damit belohnt, dass Tausende, ja Hunderttausende sie gerade wegen ihrer konsumfreundlichen Irrelevanz virtuell verfolgen und grundlos bewundern. Weshalb die stumpfsinnigen Selfie-Film-Flachzangen von der Werbewirtschaft und den Boulevard-Medien auch noch zügellos umworben und zu Pseudo-Stars der Nichtigkeit hochgejazzt werden. Der tödliche Teufelskreis der Trivialität.
In Wirklichkeit handelt es sich bei diesen mental minderbemittelten Marktschreiern der Moderne trotz aller vorgetäuschten Bedeutsamkeit um nichts anderes als ganz normale Durchschnitts-Nulpen von nebenan und ohne besondere Fähigkeiten. Sie können zwar nichts, sind wegen der hohen Userzahlen aber derart tief von der eigenen Beliebtheit ergriffen, dass sie sich für die Einblicke in die Ödnis ihrer Existenz frenetisch feiern und fürstlich bezahlen lassen. Idealerweise zusätzlich von Werbefirmen, die sie für die schamlose Produkt-Platzierung auf ihren diversen Social-Media-Kanälen – vom neuesten Designer-Scheißhauspapier bis zum klimaneutralen Luxus-Hornhauthobel – nur zu gern großzügig entlohnen.
Oder aber sie ziehen ihren treudoofen Fans und Followern, die ihnen wie liebestolle Lemminge freiwillig beim hirnlosen Hechtsprung in den intellektuellen Abgrund folgen, einfach selbst die Knete aus der Hüfte. Ein junges britisches Cosplay-Girl war beispielsweise so clever, sein benutztes Badewasser urinbecherweise für 30 Dollar pro Glas im eigenen Shitware-Shop anzubieten – und ja, Sie ahnen es, die persönlich gesuhlte Body-Lulle war nach nicht mal einem Tag komplett ausverkauft.
Denn egal, ob getragene Unterhosen mit Bremsstreifen-Signatur, self-clipped Zehennägel, Kopfschuppen-Scratch-Collections, Zahnzwischenraum-Fundstücke, antike Achselschweiß-Pads oder alte Arschtücher – solange es genügend Idioten gibt, die anderen Vollidioten jede Blödheit abkaufen und dafür noch den Daumen in die Höhe recken, sind der Verarschungs-Kreativität keine Grenzen gesetzt. Den Rest regelt der Markt.
Durchaus nachvollziehbar, dass diese äußerst lukrative Form der professionellen Nichtskönnerei jungen Menschen als vielversprechende Alternative zum mühsamen Weg in die Arbeitswelt und zur mäßig bezahlten Festanstellung erscheint.
Hätte mir beispielsweise vor ein paar Jahrzehnten in der analogen Ära der Netzlosigkeit ein Supermarkt Geld dafür angeboten, dass ich meine Einkäufe daheim heiter vor mich hin plappernd vor dem offenen Küchenfenster auspacke, auf dass sich draußen nur genügend wissbegierige Nachbarn versammeln, um mir heimlich zuzuschauen – ich hätte es sofort gemacht, keine Frage! Inzwischen ein 1-a-Business-Modell! Denn wo sich Voyeurismus und Narzissmus heute in geteiltem Verlangen die schwitzigen Hände reichen, ist die inhaltsleere Neugier zu unserem alltäglichen Begleiter und das nichtssagende Protokollieren der individuellen Belanglosigkeit zu einem bedeutenden Wirtschaftsfaktor geworden.
 
Aber wo wir gerade von früher sprechen: Im Grunde gab es diese Form von personalisierter Produkt-Prostitution natürlich auch schon vor der Internet-Ära. Damals allerdings mit fiktiven Figuren und nur in klar als solche gekennzeichneter Werbung. Von diesen furchterregenden Fantasie-Charakteren gab es allerdings jede Menge, die uns beinahe täglich in Radio, Print und TV heimsuchten und gnadenlos verfolgten.
Wer erinnert sich nicht mit wohligem Schaudern an Frau Sommer mit der betonierten Dauerwelle, die von morgens bis abends wahnhaft mit leerem Einkaufswagen im Supermarkt herumlungerte und naive Hausfrauen mit sanfter Verbal-Gewalt zum Kauf von Jacobs Krönung mit dem unverwechselbaren Verwöhn-Aroma überredete. Meist gerade noch rechtzeitig, bevor der verzweifelte Ehemann die Scheidung einreichen konnte, weil seine Alte ihn beinahe wieder mit der wässrigen Bohnenplörre blamiert hätte, und das ausgerechnet bei der Taufe, wo doch der Herr Pastor ein echter Kaffeekenner war!
Oder der schmierige Herr Kaiser von der Hamburg-Alzheimer, der in bester Serienkiller-Manier unschuldigen Paaren auf offener Straße auflauerte, um sie mit leichenstarrem Lächeln in die lebenslange Überversicherung zu labern. Fast so gruselig wie der psychopathisch in die Kamera monologisierende Persil-Mann, der den Zuschauern mit hypnotischer Intensität immer und immer wieder einbläute, dass man nur bei Persil weiß, was man hat. Nämlich Persil. Was ja auch auf der Packung stand.
Nicht zu vergessen Ariels joviales Latzhosen-Luder Klementine, die dominastrenge Kochtherapeutin Marie-Luise Haase aus der Dr. Oetker-Versuchsküche oder die ominöse Handschmeichlerin Tilly im Palmolive-Puff, die immer sofort jede fremde Frauenflunke zur Begrüßung ungefragt in glibbergrüne Spülmittel-Aule tunkte.
Ja, auch die Werbewelt im 20. Jahrhundert war bereits angefüllt mit infernalischen Verkaufshorror-Ikonen. Nur wäre damals absolut niemand ever auf die Idee gekommen, dem fragwürdigen Fischfrittierer Käpt’n Iglo, Tomatenquäler Dr. Best oder dem dösigen Bärenmarke-Bären auch privat zu folgen, ihnen Postkarten mit erigiertem Dankdaumen und Herzchen-Bildern zu senden oder sich ihre peinlichen Promotion-Pornos freiwillig anzuschauen – ohne ein echtes Programm drum herum!
Mit christlich anerzogener Nächstenliebe akzeptierte man zwar geduldig die Existenz all dieser lächerlichen Gestalten aus der Kampagnenhölle, ignorierte sie aber so aktiv wie nur möglich und nutzte ihr ungebetenes Erscheinen in den explizit als solche ausgewiesenen Reklameblöcken als natürliche Pinkelpause oder unausgesprochene Umschalt-Aufforderung. Doch niemals rief man: Herr Kaiser, ich find dich ja sooo toll! Klementine, du bist mega-süß, voll die sexy Latzhose!, oder: Frau Sommer, du scharfe Verwöhn-MILF, ich will ein Kind von dir! Und es soll Jacob heißen!
 
Massenmedien, egal welcher Art, leben nun mal gezwungenermaßen von der Vermietung virtueller Werbe-Marktplätze, um dadurch die eigentlichen Inhalte zu finanzieren.
In der Welt der irrwitzigen Influencerei aber hält sich der Haufen inzwischen selbst für den Hund und der Müll für den Eimer. Jeder hohlhirnige Instagram-Gesichtspampenverkäufer denkt, er oder sie sei das eigentliche Programm. Der Parasit und sein Wirt sind nicht mehr voneinander zu unterscheiden – einer der fraglos unsinnigsten und bizarrsten Kreisläufe des gesamten medialen Öko-Systems. So grauenhaft wie genial.
Wer heutzutage, egal ob jung oder alt, ernsthaft mit dem Gedanken spielt, sich der hauptberuflichen Social-Media-Suggestion zuzuwenden, sollte aber eins bedenken: Egal wie es momentan erscheinen mag – was die Welt definitiv nicht mehr benötigt, sind zusätzliche Influencer und Fluencerinnen.
Die Zeit war schön, zumindest für einige wenige, aber sie ist vorbei. Wir brauchen keine dümmlich plappernden Pissnelken mehr, die beim Fancy Frühstück ihre Brötchen fotografieren und virtuell teilen. Wir brauchen Menschen, die sie backen, das Mehl herstellen und das langweilige Korn aussäen. Oder gibt es schon eine App zum Backwaren-Downloading?
Sehen wir der Realität ins Auge: Influencer sind die Senfeier der Zivilisation. Vollkommen überflüssig – aber trotzdem stehen sie immer wieder irgendwo auf der Speisekarte. Und irgendjemand frisst sie auch. Aber kaum jemand gibt gern zu, dass er danach kotzen muss.

					In der Zukunft war heute viel besser

				Früher war einfach alles viel besser!
Eine nostalgisch idealisierende Aussage, die man häufig von Menschen über fünfzehn hört, die bereits ein bewusst erlebtes Damals kennen und sich nicht gerade erst jetzt im zukünftigen Früher befinden.
Aber stimmt das auch? Waren die Menschen im letzten Jahrtausend ehrlicher, freundlicher und fleißiger, die Jugend respektvoller, das Fernsehprogramm besser und die Unterhaltung intelligenter? Gab es im Vergleich zu heute noch echte Entertainer, richtige Persönlichkeiten und ehrenhafte Politiker? War das Leben tatsächlich so viel schöner, als die Hausfrau noch, ohne zu murren, dem Ehemann diente? Als man dem Nachwuchs ruhig mal pädagogisch wertvoll eine scheuern und in Zügen, Flugzeugen und Krankenhäusern noch rauchen durfte?
Oder waren im Grunde schon immer alle bescheuert und wir werden in unserer individuellen Wahrnehmung bloß permanent kackendreist von unserem rotzfrechen Bewusstsein verarscht, weil unsere Spezies die bewundernswerte mentale Fähigkeit des Verdrängens negativer Erinnerungen und des intellektuellen Schönsaufens unschöner Wahrheiten besitzt?
Durchblättere ich die Akten meines eigenen Gedächtnis-Archivs, so stoße ich beispielsweise darauf, dass ich als Kind Godzilla als meinen absoluten Lieblingsschauspieler betrachtete. Ich bewunderte die kraftvoll ironische Tapsigkeit, mit der dieser echsenhafte Schuppen-Charmeur die unzähligen batteriebetriebenen Plastikpanzer und Pappkarton-Hochhäuser zertrampelte, seine saloppe Eleganz beim Ausspeien des radioaktiven Feueratems wie auch die ernsthafte Entschlossenheit, die er bei jedem noch so albernen Zweikampf gegen seine unbeholfenen Gummimonster-Kollegen an den Tag legte. Für mich war damals jede seiner Performances absolut Oscar-würdig.
Bei allem Respekt muss ich in der ehrlichen Nachbetrachtung jedoch anerkennen, dass bei ihm, wenn man ganz genau hinschaut, durchaus eine eingeschränkte Mimik und gewisse darstellerische Limitationen zu erkennen sind. Es kann also durchaus sein, dass meine damalige Expertise durch jugendliche Euphorie ein klein wenig vernebelt war.
Man verpasste in den 70ern und 80ern als Jungmensch auch keine Folge von Der Große Preis und freute sich wie besemmelt auf Wum & Wendelin – obwohl der Rest im Grunde doch stinklangweilig war! Stocksteife Wissens-Abfragerei in schallgeschützten Plexiglaskugeln, Wim Thoelke rieb sich nur andauernd bieder drucksend die Hände, lächelnd begleitet von der sendereigenen Hausblondine Beate als optischer Sättigungsbeilage. Der verbissene Glockenbimmler Eberhard Gläser war ein stoffeliger Stimmungsverderber und Walther Spahrbier in seinen historischen Post-Uniformen so prickelnd wie ein lauwarmes Glas Wurstwasser. Aber so war das halt damals, man war auch mit wenig zufrieden und zeigte sich dankbar für absolut alles, was zumindest einen Hauch unterhaltsamer Fröhlichkeit versprach. Da durchlitt man auch gern 85 Minuten energiearme Monotonie für knapp fünf Minuten Zeichentrick von Loriot.
Um die unschuldige Nachkommenschaft heimtückisch in die Bildungsfalle zu locken und den derben didaktischen Hintergedanken möglichst effektiv zu verbergen, missbrauchte man in jenen Zeiten zur Tarnung mit Vorliebe relativ leblos agierende, aber mutmaßlich lustig gemeinte Cartoon-Tiere, Marionetten oder sonstiges Puppenvolk.
So beispielsweise in der mittlerweile kultisch verehrten Sendung mit der Maus, die auf den ersten Blick als vermeintlich heitere Cartoon-Serie über ein adipöses Nagetier und seinen blauen kleinwüchsigen Elefanten-Azubi erschien. Diese entpuppten sich jedoch schnell als lediglich lautstark schnüffelnde Schnarchviecher im Pantomime-Modus, die blöd blinzelnd und mit verstörendem Wimperngeklapper langweilige Lehrfilme über die Faszination der Büroklammer-Herstellung, den rauschhaften Reiz der Mülltrennung oder das Wunder der Abwasser-Aufbereitung präsentierten. Echtes Entertainment geht anders!
Als legendärster Vertreter missmutig misslungener Vorschul-Unterhaltung dürfte allerdings bis heute die antiautoritär-sozialkritisch konzipierte ZDF-Rappelkiste gelten, die in ihrer schmutzigen Schäbigkeit den Kleinen schon früh auf leichtfüßig depressive Weise die aussichtslose Erbärmlichkeit des Lebens und die Dringlichkeit des proletarischen Klassenkampfs näherbringen sollte. In Erinnerung geblieben sind allen Überlebenden die Dreck fressenden Schmuddelkinder, die nervigen Knetgummi-Kackhaufen und vor allem das berüchtigte Horror-Handpuppen-Duo Ratz & Rübe, das stets nicht nur mit moralischem Zeigefinger, sondern mit geballter Pädagogen-Faust im Hintern auf das arglose, minderjährige Publikum losgelassen wurde. Zwei aus alten Arsch-Handtüchern zusammengenähte potthässliche Breitmaulfressen mit wurstigen Zottelhaaren und aggressiv-penetranten Quäkstimmen, die sich im Sandkasten sitzend mit Vorliebe über Pups-Probleme, die Ungerechtigkeiten des Kapitalismus oder Alternativnamen für Geschlechtsteile unterhielten. Sicherlich gut gemeint, aber abstoßend schlecht gemacht. Öde Belehrung war im Kinderprogramm Trumpf, unbeschwerte Freude oder Vergnügen suchte man vergeblich. Viel eher dürften die verstörenden Gespräche der beiden Klappschnauzen-Kasper bei unzähligen Menschen bereits in sehr jungen Jahren hartnäckige seelische Traumata und unkontrollierbare Gewaltfantasien ausgelöst haben.
Humor war zu jener Zeit im deutschen TV ganz generell sehr rar gesät, weil er den Machern wie auch den Zuschauern eher suspekt war und irgendwie unseriös erschien. Der nationale Fun-Faktor lag knapp über Beerdigungs-Niveau, und zum Lachen ging man nicht bloß in den Keller, sondern fuhr in ein möglichst weit entferntes Waldstück, wo man dann meist den Grund zum Lachen aber schon wieder vergessen hatte und nur leise verkniffen einen fahren ließ.
 
Doch wie auch immer die früheren Lebensphasen eines jeden Individuums ausgesehen haben mögen und wie ehrlich wir sie heute beurteilen: Irgendwann wird bei den meisten von uns die erlebte und überlebte Vergangenheit zum Gradmesser für die sogenannte Normalität. Je älter die Menschen werden, desto öfter hört man von ihnen jedenfalls den seltsamen Satz Das ist doch alles nicht mehr normal!
Im Kern bedeutet diese Aussage erst einmal nur, dass sich offensichtlich im Laufe der Jahre vieles verändert hat. Gott sei Dank, möchte man feststellen, denn stetiger Wandel gehört zur menschlichen Entwicklung, das kann man sogar nachlesen. Allerdings soll mit dieser – meist von einem verkniffenen Kopfschütteln begleiteten – Äußerung gewöhnlich darauf hingewiesen werden, dass man das mit dem Wandel auch übertreiben könne, die Welt um einen herum allem Anschein nach gerade jeglichen Sinn für Anstand, Werte und Normen verliere und alle einfach immer bekloppter werden. Also alle außer man selbst, natürlich.
Beim Frust über den traurigen Verlust der Normalität geht es in der Regel nicht um die real bedrohlichen internationalen Krisen, Kriege und Pandemien. Vielmehr bezieht er sich auf alles, was einen subjektiv gerade nervt, aufregt und einem als absolut blödsinnig erscheint. Egal ob das irrwitzige Gender-Gaga all dieser links-grünen Wokeness-Arschgeig*Innen, die ewigen Klima-Diskussionen bei jedem noch so kleinen Wetterumschwung, der mit dem Heiz-Hammer umgehende Wärmepumpen-Plumpsack, diese verschissenen neuen Drecksflaschenverschlüsse, die jetzt immer an der Pulle hängen bleiben, die immer unübersichtlicher werdenden Geschlechtergrenzen und diese ganze verkehrtherume Heiraterei, die Invasion illegaler veganer Würste auf dem Holzkohlegrill, das Benzin- und Flugshaming samt drohendem Verbrenner- und Urlaubsverbot, das ganze Gelaber um so einen Schwachsinn wie Tempolimit auf den Autobahnen der gelebten Freiheit – also wirklich, normal ist das doch alles nicht mehr!
Klar, vieles davon mag einem persönlich gerade auf den Sack oder die Eierstöcke gehen beziehungsweise das Messer in der Hose aufgehen lassen oder den Kaffee aufsetzen. Absolut verständlich, geht mir mitunter ja genauso, dann find ich einfach alles scheiße und habe auch absolut recht. Jeder darf das Weltgeschehen kritisieren und seine eigene Meinung vertreten. Sich nach Herzenslust über alles aufregen und den Kanal so voll haben, wie er es gerne möchte.
Dennoch beschleicht mich immer ein etwas mulmiges Gefühl, wenn dieser häufig doch eher schwammig definierte, recht subjektive und von der Tageslaune abhängige Groll gegen all die vermeintlich neumodischen BallaBalla-Veränderungen der gewohnten Lebensabläufe als generelles gesellschaftliches Abrutschen in die Abnormalität bezeichnet wird. Einfach weil ich mir dann stets die Frage stelle, welcher gute alte Standard als allgemeingültiges Wertmaß denn jeweils gemeint ist.
Im Grunde weiß man ja nur selbst, auf welchen undefinierten, stillschweigend geduldeten Mittelwert des Lebens oder des herkömmlich von der Gesellschaft Akzeptierten man sich beim entrüsteten Beklagen der schwindenden Normalität gerade vergleichend bezieht. Vielleicht die gute alte Zeit, als Kinder ihre Eltern noch respektvoll siezten und Frauen ohne Zustimmung ihres Gatten weder arbeiten noch den Führerschein machen, noch ihr Taschengeld selbst abheben durften? Als Homosexualität strafbar war, man jeden Sonntag zur Kirche ging, das Altöl des Opel Kadett einfach in den Gully kippte und es in den vermeintlich fortschrittlichen USA Menschen mit dunklerer Hautfarbe nicht erlaubt war, zusammen mit Weißen in einem Bus zu fahren oder dieselbe Toilette zu benutzen? Alles noch gar nicht so lange her.
Oder zeitlich lieber noch etwas weiter zurück? War »normal«, als man Pferdediebe noch eigenhändig am nächsten Baum aufknüpfen und freches Weibsvolk legal beim Hexentest im Dorftümpel ertränken durfte? Die Ära, als man als guter Christ missionierend auf Kreuzzug ging, um Andersgläubigen die Barmherzigkeit Gottes mit dem Schwert zu demonstrieren? Oder geht es um die jüngere Vergangenheit? Als man als deutscher Elite-Bürger noch uneingeladen, und ohne zu gendern, in benachbarte Länder einmarschieren durfte, um mit wohltemperierter Grausamkeit offensiv die eigenen Werte zu verteidigen? Oops, da klinge ich ja fast wie Björn Höcke – ist wohl wirklich noch gar nicht so lange her.
Na gut, Schwamm drüber! Jeder macht mal Fehler. Sind auch alles bewusst unfair ausgewählte und äußerst unangenehme kleine Ausrutscher der menschlichen Zivilisation, an die wir verständlicherweise nur überaus ungern erinnert werden möchten. Die aber zu ihrer Zeit gesamtgesellschaftlich exakt so von der Allgemeinheit akzeptiert und für normal erklärt wurden. Hinterfragt wurde das jedes Mal erst viel zu spät.
Ehrlich gesagt bin ich doch extrem froh, dass so manche einstige Normalität heute keine mehr ist. Denn auch wenn jeder Wandel meist am Anfang erst mal nervt – ohne ihn wären wir alle noch immer genauso unnormal normal wie früher. Jeder Übergang zum Besseren beginnt zwangsläufig mit dem unbequemen Hinterfragen der gewohnten Konventionen, mit der Neuausrichtung des eigenen Blickwinkels und mit dem Mut einiger weniger zur Veränderung. Mühsam und unbeliebt – aber ohne geht’s nicht. Und wer in der Evolutionsgeschichte vorankommen will, muss nun mal nach vorne gehen – auch wenn’s beim Aufbruch am Ende des Weges noch dunkel ist und der Blick zurück so viel heller wirkt, weil einem die Sonne gerade noch so schön aus dem eigenen Hintern scheint.
 
Nein, damals war wahrhaftig nicht alles besser – und dennoch kommt es uns inzwischen oft so vor. Nur eben nicht, weil es in der Vergangenheit so toll war, sondern bloß, weil wir das bereits ausgestanden haben. War zwar oft grenzwertig, aber wenn wir den Mist überlebt haben, kann es ja im Grunde doch nicht so furchtbar gewesen sein. Vielleicht hatte es sogar einen höheren Sinn. Woraus andererseits das Gefühl entsteht, dass heute einfach alles nur wesentlich schlimmer ist. Und ob wir das auch überstehen, ist noch nicht raus.
Inzwischen wurde die einlullende Harmonie von einst durch aufpeitschenden Irrsinn abgelöst, die emotionslose Ernsthaftigkeit durch überironisierte Happiness-Hysterie, und die besserwisserische Schulmeisterei des öffentlich-rechtlichen Bildungsfernsehens durch die zynisch sinnfreie Inhaltsleere sackdoofer Massenverblödung. Egal, wie schlecht, lahm oder bescheuert es früher mal war: Die absurde Gegenwart ist nun mal nie wirklich angenehmer.
Eine einleuchtende, aber auch erschreckende Erkenntnis – denn sie bedeutet, dass wir uns irgendwann in der Zukunft mit melancholischer Nostalgie sogar nach dem heutigen Irrsinn zurücksehnen werden. Und wahrscheinlich denken wir dann, dass Boris Johnson, Erdogan und Trump noch vertrauensvolle und grundehrliche Politiker waren, Olaf Scholz schwungvoll und charismatisch war wie keiner seiner Nachfolger und Berlin – Tag & Nacht oder Love Island niveauvolles Wohlfühl-TV für die ganze Familie boten, bei dem man auch was lernen konnte.
 
Fassen wir zusammen: Die Erinnerung ist ein mieser Verräter, und so manch wohlklingendes Echo der Vergangenheit ist eigentlich nur als verklemmter Furz gestartet. Ein wenig Wehmut und sentimentale Rückbesinnung sind okay, da muss man sich nicht für schämen. Dennoch empfiehlt es sich, das anheimelnde Retro-Feeling nicht zur glorifizierenden Verklärung der mühsam überstandenen Mittelmäßigkeit mutieren zu lassen.
Das Leben im Präteritum verpasst die Zukunft. Und wer beim Fahren permanent nur in den Rückspiegel schaut, knallt irgendwann gegen den Baum, der in der Zwischenzeit vor ihm gewachsen ist.

					Warnung vor der Überwarnung

				Vorsicht! Dieser Text wird zur Zeit seiner Drucklegung gedruckt, hat also seine ursprüngliche Form, so wie er damals geschrieben wurde, kurz bevor er in ebenjenen Druck ging. Er enthält eventuell Passagen, die aus aktueller Sicht anders verstanden oder bewertet werden könnten als noch vor wenigen Tagen, da sich die gesamte Welt global gesehen kontinuierlich weiterentwickelt. Seine Rezeption könnte zu körperlichen Reaktionen führen (z.B. Lachen, Weinen, Langeweile, Hustenreiz, Stirnrunzeln, Arschjucken). Aus Kostengründen musste leider auf Sex, Gewalt, Alkohol, Zigarettenkonsum und Nacktheit verzichtet werden. Das vorliegende Kapitel enthält keine verstörenden Stroboskop-Effekte, doch sollten sensible Menschen übertrieben schnelles Ein- und Ausschalten der heimischen Lichtquelle beim Lesen im eigenen Interesse unterlassen. Der Autor übernimmt keine Haftung für psychische Verletzungen durch mutwilliges Missverstehen und für blutende Finger durch Schnitte an der Blattkante. Dieser Text wird sich nach seiner Verwendung klimaneutral selbst vernichten (Zerknüllen/Verbrennung/Verrottung). Beim Schreiben kamen keine Tiere zu Schaden. Mehr fällt mir gerade nicht ein, aber Achtung: Es könnten wichtige Warnungen vergessen worden sein!
 
Das ist schon eine ziemlich vertrackte Sache mit dieser modernen Hypersensibilität, die uns überall begegnet. Egal ob Fernsehen, Kino, Streaming oder Literatur – in jedem Medium wird neuerdings irgendwie vor den eigenen Produkten gewarnt, jeder nur erdenkliche Ausschlag im Emotions-Spektrum wird antizipiert und dem Rezipienten als theoretisch mögliche Reaktion im Voraus angekündigt, damit er nicht durch eine unvorhergesehene Gefühlswallung in Schockstarre verfällt.
Damit meine ich nicht die durchaus sinnvollen Informationen, die Epileptiker auf vorkommende Lichtblitze hinweisen, oder psychisch vorbelastete Menschen auf eine mögliche Retraumatisierung durch stark emotionalisierende Handlungselemente. Ich meine vielmehr die universellen Warnungen vor dem ganzen Rest, den wir früher als Leben kannten. So wie zum Beispiel den Aufdruck Kann Spuren von Erdnüssen enthalten auf einer Packung Erdnüsse.
Die erschütternde Wahrheit, dass es in unserer Evolutionsgeschichte Phasen gab, in denen der Umgang der Erdenbewohner untereinander noch nicht so rücksichtsvoll war wie im Achtsamkeits-Kurs der örtlichen Stress-Resilienz-Gruppe, scheint für einige zartbesaitete Zeitgenossen ebenso schockierend zu sein wie die Tatsache, dass nicht gerade wenige Menschen gelegentlich rauchen, saufen, bumsen oder auch mal unschöne Dinge sagen.
Interessanterweise existieren diese Triggerwarnungen nur für fiktionale Werke, nicht aber für die alltägliche Realität. Dabei wäre die Warnung vor einer Fahrt mit der Berliner U-Bahn wahrscheinlich angemessener als vor der Lektüre eines Romans aus dem 19. Jahrhundert. Zudem wird nur äußerst selten vor Darstellungen physischer Gewalt gewarnt, solange diese nicht explizit grausam präsentiert werden. Denn anders als an böse Pfui-Wörter, eine weibliche Brustwarze und den Anblick einer rauchenden Zigarette haben wir uns an ein bisschen was in die Fresse, Totschlag im akzeptablen Rahmen oder einen sauberen Mord im Vorabendprogramm gesellschaftlich bereits gewöhnt.
Jedenfalls fürchten Sender, Streamer und Verlage unschönen Tadel oder sozialmediale Scheißestürme inzwischen so sehr, dass sie den empfindlichen Teil des Publikums lieber schonend auf eventuelle Schnappatmungs-Anfälle vorbereiten. Sinngemäß klingt das dann so:
Achtung, könnte gut möglich sein, dass Sie sich bei dieser Sendung/Lektüre über irgendetwas ganz doll aufregen, auch wenn das nicht unsere Intention war. Bevor Sie Ihre Zeit mit Empörung im Internet oder Zuschauerpost vergeuden, die hier eh keiner liest, gucken Sie doch lieber was anderes, okay?
Eigentlich ein lobenswerter Service, um unnützen Frust oder unergiebige Auseinandersetzungen zu vermeiden. Was ulkigerweise aber gerade deswegen zu exakt solchen führt. Denn kaum etwas triggert jene Menschen, die nicht gewarnt werden möchten, mehr als ebensolche – ihrer Ansicht nach nutzlosen – Triggerwarnungen.
Die ARD bekam jedenfalls vor nicht allzu langer Zeit die volle Wucht der netzbetriebenen Shitstorm-Tornados zu spüren, als sie sich entschied, in ihrer Mediathek ausgewählte Sendungen nationaler Humor-Heiligtümer wie Otto, Harald Schmidt oder Familie Heinz Becker mit diesem vorgeschalteten Hinweis zu versehen:
Das folgende fiktionale Programm wird in seiner ursprünglichen Form gezeigt. Es enthält Passagen, deren Sprache und Haltung aus heutiger Sicht diskriminierend wirken können.
Dies führte zu einer landesweit höchst medienwirksamen Entrüstungswelle in Tsunamistärke, die ich auch durchaus verstanden und geteilt hätte, wenn der Sender aus vorauseilender Furcht mit vollen Hosen in den alten Werken herumzensiert oder -geschnitten hätte. Hatter abba nich’. Er hat nur mit gewohnter Bureaucratical Correctness brav diese Tafel davor getackert, um unwissenden Spätgeborenen einen Schock zu ersparen oder übereifrigen Berufsaufregern ein wenig den Wind aus den aufgeplusterten Backensegeln zu nehmen. Ein verfehlter Versuch öffentlich-rechtlicher Deeskalation. Muss man nicht unbedingt machen, tut aber andererseits auch keinem weh und beschädigt nicht das Werk. Ich persönlich brauche es nicht und empfinde es eher als unnötig bis albern, aber bevor ich deshalb meine Pulsfrequenz steigen lasse, nehme ich es lieber sportlich als kostenfreien Satire-Bonus, kratze mich während der fünf Sekunden Vorwarn-Screentime noch mal genüsslich am Sack und schmunzle über alle, die solch eine Alarm-Meldung brauchen oder sich über sie echauffieren. Am Arsch vorbei, an der Kreuzung links ab und tschüss!
Lässige Toleranz oder ironische Nachsichtigkeit gehören allerdings nicht gerade zum Arsenal der selbst ernannten Anti-Wokeness-Verteidigungsbrigaden. Statt die nervenden Nichtigkeiten einfach wie eine leichte Brise durch die Ohren pfeifen zu lassen, empört man sich lieber lautstark über die übergriffige Bevormundung der linksliberalen Gesinnungs-Stasi und nutzt jede Möglichkeit zum pubertärpolitischen Pöbeln und zur Eskalation des kulturellen Klassenkampfs.
Dabei sollte man nicht vergessen: Wokeness – also generelle Aufmerksamkeit und Feingefühl gegenüber Minderheiten oder Menschen, die Diskriminierungen ausgesetzt sind – ist keineswegs ein Schimpfwort und sollte auch nicht als solches missbraucht werden. Kein Arschloch zu sein ist nicht unbedingt ein Charakterfehler, und wer ab und zu mal vor dem Sprechen nachdenkt und freiwillig auf Beleidigungen verzichtet, muss sich dafür keineswegs schämen.
Bitte nicht falsch verstehen: Mir geht die oftmals zeigefingerwedelnde Oberlehrerhaftigkeit und sprachliche Over-Sensibility so manch selbstgerecht mimosenhafter Möchtegern-Moralapostel bisweilen ebenfalls auf die Eier, ganz gewaltig sogar. So wie alles Gutgemeinte, das sich durch Übereifer und Übertreibung ins ärgerliche Gegenteil verkehrt. Nur habe ich inzwischen gelernt, das Generve Einzelner unbenutzt an mir abperlen zu lassen.
Wenn irgendwo diskutiert wird, ob man besser Person mit Gebärmutter statt Frau sagen sollte, oder Pimmelmensch für Mann, dann lasse ich die Leute das tun und amüsiere mich angemessen und in aller Stille. Ich werde mich auch nicht mehr in die Schussbahn der verbalen Kugeln werfen, um die Ehre von Winnetou zu verteidigen – das kann der stolze Häuptling der jugoslawischen Apachen auch selbst. Schließlich ist er schon in seinem dritten Teil gestorben und hat trotzdem noch weiter Filme gedreht – das soll ihm erst mal ein altes weißes Bleichgesicht nachmachen!
Man muss nicht jeden fruchtlosen Fight mitkämpfen oder mit polterndem Gebölke kommentieren. Das Geheimnis der persönlichen Glückseligkeit liegt letztlich in der Portion Gelassenheit, die man sich selbst zugesteht. Was den Boulevardmedien allerdings nicht wirklich gelingt – denn mit nichts kann man so herrlich Quote und Auflage machen, Emotionen anstacheln und Klicks generieren wie mit künstlich aufgeblasenen Belanglosigkeiten.
Wild Wokeness sells, und irrationale Empörung erleichtert offenbar das gestresste Gemüt. Sie hilft, die wahren Probleme zu vergessen, und gibt einem das Gefühl, endlich auch mal was gesagt zu haben, selbst wenn es niemand hören will. Deshalb werden wir uns auch weiterhin kollektiv anpöbeln und in den Kommentarspalten kloppen – einfach weil es so viel Spaß macht, gelegentlich wenigstens ein wenig Wut zu spüren, wenn man sonst schon kaum noch was fühlt.
Vielleicht sollte man deshalb, um bei all den lustvoll weißglutbereiten Hochdruck-Zornbürgern nicht noch weitere substanzlose Scharmützel und fiebrige Erregungszustände zu provozieren, in Zukunft generell über Warnungen vor den Warnhinweisen nachdenken:
Aufgemerkt! Im Vorfeld der folgenden Sendungen kann es zu eventuell überflüssigen, aber größtenteils harmlosen belehrenden Bekanntmachungen kommen, die von einigen Menschen als Angriff auf ihre persönliche Freiheit oder als Anfang vom Untergang des Abendlands fehlinterpretiert werden könnten. Bei aufkeimenden Wutgefühlen bitte einfach kurz die Augen schließen und die Nationalhymne summen. Impulsive Verärgerung kann zu Hirnklabaster, Fake News und unkontrollierbaren Blähungen führen. Die Aufregung lohnt sich nicht. Zu weiteren Entrüstungsrisiken und Nebenwirkungen fragen Sie Ihre Arzt- oder Apothekenperson.
 
Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. Dieser Text ist jetzt zu Ende. Sie kehren nun zurück in die Wirklichkeit. Aber Achtung: Dort draußen gibt es nur selten Hinweistafeln. Das echte Leben geschieht meist ohne Vorwarnung. Viel Glück!

					Das Publikums-Paradoxon

				Manchmal fühle ich mich wirklich alt. Zum Beispiel, wenn ich mich mit Jüngeren über das Fernsehen unterhalte. Ihnen selig lächelnd davon erzähle, dass uns dieses kecke Massenmedium damals, im vorigen Jahrhundert – sogar Jahrtausend, wenn man ehrlich ist – mal richtig Spaß gemacht hat. Wie wir unseren Tagesablauf nach seinen Vorgaben richteten und uns zu bestimmten Uhrzeiten freiwillig mit Familie und Freunden davor versammelten, um uns von ihm informieren und unterhalten zu lassen.
Damals noch nicht als sexy Riesen-Flatscreen-Baby pornös protzig an der Wand hängend, sondern bloß ein grobschlächtig-adipöser kleiner Kasten mit dickem Hintern, muffigem Mono-Sound und matschigem Bild im quasi-quadratischen 4:3-Format, der inmitten der spießigen Eichenschrankwand thronte. Anfangs mit Zimmerantenne, an der man verzweifelt ruckeln und drehen musste, wenn die Sendung auf dem Bildschirm sich mal wieder ins verschneite Land der Krisseligkeit verabschiedete, später dann durch rektales Kabel mit der medialen Zukunft verbunden.
Jede Familie hatte zur regelmäßigen rituellen Anbetung so einen kultisch verehrten Fetisch-Brocken im Mittelpunkt der Behausung stehen, gewöhnlicherweise strategisch durchdacht am zentralen Versammlungspunkt im Wohnzimmer platziert. Übrigens wurde die ehemalige Gute Stube – in der die teuren Polstermöbel noch unter Schon-Tüchern vor neugierigen Blicken verborgen und vor leichtfertiger Benutzung geschützt waren, und die nur ein paar Mal im Jahr zugänglich gemacht wurde, wenn wichtiger Besuch kam – erst durch den Fernseher zum täglich genutzten Mittelpunkt des Familienlebens, also zum Wohnzimmer. Das mediale Lagerfeuer machte sich also durchaus verdient um eine nachhaltigere Raumnutzung der früher ziemlich beengten Stammesbehausungen.
Ja, wir hatten ihn regelrecht lieb, unseren alten Kumpel Glotze, auch wenn wir manchmal über ihn meckerten. Aber das ist normal in festen Langzeitbeziehungen. Doch über solch sentimentale Geschichten von Oma und Opa aus der Entertainment-Steinzeit können die Kids von heute nur noch lachen. Niemand von ihnen kann sich vorstellen, dass das Fernsehen wirklich mal mehr war als bloß das TikTok der alten Leute – dass es eine echte Bedeutung als Leitmedium hatte, sein Publikum so ernst nahm, wie es auch von ihm ernst genommen wurde, und dass die Werbung noch als Gast des Programms galt und nicht umgekehrt.
Ich kann mich aber noch gut daran erinnern. Es war wirklich so. Jedenfalls manchmal. Fast sogar oft. Die fundamentale Signifikanz der spaßig titulierten Flimmerkiste konnte spätestens ab Beginn der 70er-Jahre niemand mehr leugnen, auch wenn die stockärschigen Ganztags-Krawattenträger des Bildungsbürgertums in ihrer verkniffenen Arroganz niemals müde wurden, die kulturellen Unzulänglichkeiten der angeblichen Verblödungsmaschine zu betonen.
Klar, wenn man offiziell gefragt wurde, schaute man als Zuschauer schon immer vor allem Nachrichten, politische Reportagen, Kultursendungen und Naturdokumentationen, um sich geistig anregen und fortbilden zu lassen. Würde man den damaligen Beteuerungen glauben, wäre das gesamte Fernsehprogramm ein einziges, großartiges ARTE gewesen. In Wahrheit sah man aber hauptsächlich fern, um der Eintönigkeit des echten Lebens zu entfliehen. Das rumpelige Röhrenkino als intellektuelle Wellness-Oase bot uns in der täglichen Ödnis die Gelegenheit zu einer kurzen mentalen Entspannungsmassage und erlaubte temporär den imaginären Ausbruch ins Nimmerland der Illusion.
In erster Linie war das TV-Programm ein Angebot zum Träumen. Es ebnete uns den Weg in Welten, die wir auf andere Weise nicht kennengelernt hätten. Egal ob wir uns nun vorstellten, als fünftes Rad am Planwagen der Cartwrights auf der Ponderosa von Hop Sing bekocht zu werden, mit der knöternden Furztröte im Wasser unseren Delfinfreund Flipper zu rufen oder in zu spackig sitzenden Oberteilen auf dem Raumschiff Enterprise in Galaxien vorzudringen, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat: Das Fernsehen war unser aufgetankter Fluchtwagen in die Fantasie.
Heute hingegen erleben junge wie alte Menschen die einstige Utopia-Multichannel-Experience-Maschine ganz anders: nicht mehr als friedlichen Unterschlupf für die Sinne und die Fantasie, sondern als abnorme Geisterbahn der Abscheulichkeiten und bizarr übersteigerte Horrorversion der Realität. Die einlullende Dauer-Harmonie und stabil heile Welt der Happy-End-verpflichteten Fiktion wurde ersetzt durch Scripted Reality und Doku-Soaps aus einer sinnentleerten Gesellschafts-Dystopie des Wahnsinns, besiedelt von albtraumhaft irrealen Homo-sapiens-Imitationen im ewigen Rückwärts-Wettlauf gegen die Evolution.
Wohin wir auch schalten und schauen, überall erblicken wir unter dem Deckmantel vorgetäuschter Wahrhaftigkeit die verbeulte Krone der Schöpfungs-Ausschussware – die groteske Karikatur einer windschiefen Wirklichkeit, die in dieser Form glücklicherweise gar nicht existiert, uns aber als durchaus mögliche Tatsächlichkeit verkauft wird. Ein grauenhaftes Zerrbild unserer Welt, angefüllt von Wesen, denen man um Gottes willen niemals persönlich begegnen möchte.
Kurz gesagt: Einst war das Fernsehen unser Refugium, wo wir Unterschlupf vor der Realität und emotionales Asyl fanden, um der täglichen Trübnis zu entrinnen. Heute fliehen wir allerdings nicht mehr zum, sondern angewidert vor dem Fernsehen und beten, dass seine widerlichen Visionen niemals wahr werden mögen.
Aber wie konnte das nur passieren? Warum werden die Programme gefühlt mit jedem Tag schlimmer – und wieso wird der hingegöbelte Brägen-Rotz trotzdem geguckt? Denn es lässt sich ja leider nicht von der Hand weisen, dass selbst der besemmeltste Brainfuck meist trotzdem oder eben gerade deswegen verlässlich hohe Quoten einfährt, oft sogar in reziproker Höhe zum inhaltlich-geistigen Tiefstand.
Dieses Mysterium führt uns zurück zu einer der ältesten und grundlegendsten philosophischen Fragen der Menschheit, nämlich der nach dem Huhn und dem Ei. Genauer gesagt, was von beidem denn nun zuerst da war, weil logischerweise das eine ohne das andere eigentlich gar nicht existieren kann. Muss aber irgendwie ja dennoch irgendwann mal mit irgendwas von beidem angefangen haben.
Stand also eines Tages eine verdutzte einsame Henne in der Botanik und drückte sich aus Langeweile ein ovales Kindergehäuse aus der Rosette, um nicht mehr allein sein zu müssen? Oder wurde einst zu biblischen Zeiten dem Urgroßvater von Methusalem von einem anonymen Eiermann ohne vorheriges Klingeln ein prähistorisches Überraschungs-Ei ins Nest gelegt, aus dem statt Happy Hippo das allererste Federvieh schlüpfte? Wir werden es wohl nie erfahren und stattdessen einfach weiter unser Omelett fressen, ohne mühsam darüber nachzudenken. So funktioniert der Mensch nun mal.
Im Fernsehen beschäftigt uns allerdings seit Ewigkeiten im Kern dieselbe Frage: Ist das Publikum seit jeher so dämlich, dass es Qualität im Übermaß nicht mental verdauen kann, weshalb leider so viel Schwachsinn produziert werden muss? So stellen es die Fernsehleute ja gern dar: dass man sich nur sehr schweren Herzens vom eigenen intellektuellen Anspruch verabschiedete und auf Knöchelhöhe bücken musste, um der leider eben doch sehr dümmlichen Zuschauerschaft auf Augenhöhe begegnen zu können.
Oder war es vielmehr so, dass das willige und neugierige Volk einfach konsequent so lange mit minderwertiger Mompe gefüttert wurde, bis es so bescheuert war zu glauben, die Scheiße sei Schokolade? Waren wir Zuschauer im Grunde schon immer alle pimmeldoof, oder wurden wir erst durch kontinuierliche Synapsen-Sedierung in die komatöse Verstandsstarre gesendet?
Schwer zu sagen. Wahrscheinlich wurde die übermütige TV-Welt einfach irgendwann vor langer Zeit beim Versuch, sich selbst zu überholen, aus der Umlaufbahn geschleudert und ist mit dem Kopf im eigenen Schwarzen Loch stecken geblieben. Und je schlimmer die Sendungen wurden, die am Ende hinten rauskamen, desto anspruchsloser wurden auch deren Rezipienten und ließen es sich gefallen, weil am Ende selbst der dösigste Murks doch noch amüsanter war als das eigene Leben.
Wer weiß schon, was wahr ist? Es heißt schließlich immer: Jedes Land bekommt das Fernsehprogramm, das es verdient! Also sind wir wahrscheinlich letzten Endes doch in erster Linie selbst schuld an unserem Leid. Wären wir als schlichte Schaulustige nicht derart anspruchslos und primitiv, könnten die TV-Verantwortlichen durchaus qualitativ herausragende, abwechslungsreiche Inhalte produzieren, anstatt uns dämlichen Säuen mit der Fernbedienung immer nur polierte Plastikperlen vor die Rüssel zu kippen. Sagen wir es ruhig ganz offen: Das Publikum nervt einfach tierisch im Sendebetrieb!
Natürlich nicht das ganze Publikum – denn als anonyme Herde und gefügiges Quoten-Nutzvieh ist es so geduldet wie auch leider immer noch unabdingbar für das Überleben der Sender. Sobald aber Redakteure und Verantwortliche über Individuen und echte Menschen mit Verstand und Gefühlen reden müssen, ist die Kacke am Dampfen. Denn so gut wie niemand, der in diesem Medium im Bereich der Planung, Platzierung, Vermarktung oder Abwicklung arbeitet (also nicht aktiv und kreativ an der tatsächlichen Produktion einer Sendung beteiligt ist), kann mit diesem seltsamen Konstrukt Zuschauer irgendwas Konkretes anfangen.
Im Grunde existiert die Einzelperson ja auch gar nicht, sondern nur als Partikel einer großen schwammigen Masse. Ein alleiniger Anwesender vor dem Bildschirm ist nicht messbar und somit irrelevant; erst im Verbund mit vielen zufällig Gleichgeschalteten erlangt er für den Fernseh-Macher Bedeutung.
Wobei es am Ende auch egal ist, warum jemand eine Sendung nun tatsächlich angeschaut hat und ob er dabei eingeschlafen oder verstorben ist, bevor er umschalten konnte. Die wahren Motive will in Wirklichkeit auch niemand wissen, weil Teile der Antwort die Verantwortlichen verunsichern könnten. Um aber zumindest unsere Anwesenheitsrelevanz als generelle Bemessungsgrundlage für die werbetreibende Industrie einzuschätzen, haben sich die Sender entschieden, die willfährige Glotzgemeinschaft in sogenannte Zielgruppen einzuteilen.
Damals im Neandertal, als noch ausschließlich die beiden öffentlich-rechtlichen Königshäuser über den Äther regierten, stellte man sich seinen Zuschauer noch ungefähr so vor: gehobene Schulbildung, interessiert an Weltgeschehen und Hochkultur, lernbegierig, einer homöopathischen Dosis Unterhaltung dennoch nicht gänzlich abgeneigt. So irgendwo zwischen Mittlere Reife + Volkshochschul-Kurs und Gymnasial-Lehrer mit Operetten-Abo. Da es aber noch keine Konkurrenz auf dem Werbemarkt gab, zählte man einfach alle Anwesenden dazu und kümmerte sich nicht weiter um deren Altersstruktur.
Das änderte sich mit Auftauchen der Privaten, die erst einmal alle ihrer Ansicht nach zu jungen und zu alten Sofafurzer als irrelevante Programm-Parasiten in die Bedeutungslosigkeit entließen und begannen, sich das Publikum nach den Wünschen der geldgebenden Werbekunden umzuformen. So erfand man an einem heiteren Abend mit Wein, Würfeln und Pulverschnee oder einfach aus einer Laune heraus die von diesem Zeitpunkt an alles entscheidende und in den Stein der alleinigen Relevanz gemeißelte werberelevante Zielgruppe der 14- bis 49-Jährigen. Schnell kam man dabei auch zu einer neuen Einschätzung des durchschnittlichen Programm-Wegguckers: wahrscheinlich nicht die hellste Leuchte in der Lichterkette, aber finanziell unabhängig, konsumierfreudig, unterhaltungstechnisch ausgehungert und an den Problemen der realen Welt nur mäßig interessiert. Eine Mischung aus gut gelauntem Bildungs-Allergiker mit Bausparvertrag und Grundschul-Direktor mit Kino-Jahreskarte.
Das funktionierte einige Jahrzehnte lang recht gut – bis es sich durch die für alle gleichermaßen voranschreitende Zeit dummerweise ergab, dass der wichtigste Kern der Zuschauer, die dem linearen Fernsehbetrieb zumindest noch marginal die Treue hielten, nur wenige Dekaden später aus der eigens für sie definierten Target Audience herauswuchs und plötzlich zu alt für sich selbst wurde. Wie beim Disco-Abend im Altenheim, zu dem zwar keiner der Enkel erscheint, aber Opa von den Türstehern nicht mehr zum Abendbrot eingelassen wird.
Dies führte zu einem echten Dilemma: Die Älteren zeigten sich immer noch bereit, aus alter Verbundenheit so wie früher das live ausgestrahlte TV-Programm zu nutzen. Für die werbetreibende Industrie waren sie allerdings trotz ihrer gewaltigen Zahl und der hübschen Renten nicht mehr interessant, weil man dem Management dort irgendwann mal beigebracht hatte, dass Menschen über fünfzig schlecht sehen, faulig riechen, nichts mehr kaufen und sich meist nur noch still und einsam zum Sterben in den Wald verziehen. War schon damals falsch, aber Umdenken dauert.
Inzwischen hat sich diese Sichtweise jedoch ganz langsam verändert und der Realität zumindest ansatzweise angepasst. Jeder Sender sieht seine Rezipienten inzwischen unterschiedlich und definiert seine eigene imaginäre Zielgruppe, die am besten ins theoretische Portfolio passt. So werden mittlerweile beispielsweise auch die 20- bis 59- oder die 35- bis 65-Jährigen als anvisierte Kundschaft genannt, je nach aktueller Programmstruktur und Auftragslage.
Wirklich sinnvoll oder auch nur im Entferntesten wissenschaftlich fundiert ist das alles natürlich immer noch nicht. Aber irgendwas muss man ja haben, um in der PowerPoint-Präsentation ein paar wichtigtuerische Kurven abbilden zu können.
Doch egal wie man die Jahrgangsgrenzen nun nach hinten oder vorne verschiebt oder zur Brezel formt: Die imaginären Werberelevanzwesen zwischen Pubertätsbeginn und fuffzich werden in den verkrusteten Schädeln der Fernseh-Verantwortlichen auf ewig die einzig wahre Bemessungsgrundlage bleiben – einfach weil man sie irgendwann mal so geglaubt und gelernt hat, egal wie absurd und nichtssagend sie schon immer gewesen ist. Die langweilige Logik wird der menschlichen Natur halt immer unterlegen bleiben.
Nur in einem sind sich weiterhin alle Sender einig: Der Zuschauer bleibt trotz aller Mühe auch weiterhin so bekloppt, wie er es immer schon war. Unabhängig vom Alter. Die Öffentlich-Rechtlichen halten uns für dumm, debil und dement – die Privaten für doof, infantil und pervers. Das muss reichen.
Meine persönliche Meinung: Im Grunde ist doch ganz egal, ob nun das dümmliche Ei oder das faule Huhn zuerst da war und wer letztlich die Schuld am ganzen Elend trägt – aber so langsam könnte man sich doch vielleicht einfach mal gegenseitig vergeben und versuchen, den absurden Teufelskreis der Blödigkeit zu durchbrechen. Denn so stumpf, wie das Fernsehen es behauptet, können wir alle doch eigentlich gar nicht sein. Oder doch …?

					Zur Feier des Feiertags

				Wir Menschen lieben Regeln und Gewohnheiten. Wir brauchen gleichbleibende Abläufe, auf die wir uns verlassen können, jeden Tag. Morgens aufstehen, erst mal ein Käffchen, private Me-Time in der Keramikhalle, Tagwerk bis zur Mittagspause, kleines Häppchen, vielleicht kurzes Schläfchen, auf jeden Fall noch’n Käffchen, wieder ein bisschen was machen, Häppchen again, Chillen und Netflixen, vielleicht noch ein Nümmerchen, bitte kein Käffchen mehr, Schläfchen – und dann wieder zurück auf Los. Zu viele Abenteuer tun nicht gut, die Routine strukturiert das Leben, und selbst unregelmäßige Ausnahmen brauchen wir regelmäßig.
Deshalb gibt es auch keine unangenehmen Überraschungen im Jahresverlauf, da ist alles streng genormt. Ist schon schlimm genug, dass alle vier Jahre statt 365 Tagen plötzlich einer mehr im Kalender steht, nur weil der durchgeknallte Julius Cäsar im alten Rom das anno dazumal so wollte. Hat wohl irgendwas mit dem leicht verschleppten Erdenlauf um die Sonne zu tun, versteht aber kein Schwein und wird von ihm nicht mal bei Asterix erklärt. Fand er damals wohl einfach lustig. Boomer-Humor!
Mehr Chaos als das verkraftet unsere Spezies jedenfalls nicht. Aus diesem Grund bleibt der Rest immer gleich – und das sogar weltweit! Würde heutzutage mit Sicherheit gar nicht mehr funktionieren, sich global auf nur eine Zählweise zu einigen, da können wir froh sein, dass das alles noch vor Erfindung des Konferenztischs entschieden wurde. Okay, genau genommen gibt es zwar noch ein paar Spezial-Ausgaben wie den indischen, jüdischen, islamischen oder chinesischen Kalender, aber die können wir an dieser Stelle mit einem charmanten Quantum westlicher Arroganz ruhig mal schmunzelnd ignorieren.
Damit aber auch innerhalb des sich wiederholenden 12-Monats-Zyklus niemand den Überblick verliert, wurden als interne Gliederung für jedes Land und jeden Kulturkreis bestimmte rituelle Festlichkeiten und Feiertage festgelegt, an denen die braven Bürger sich orientieren können und an denen sie gewöhnlich mit 24-Stunden-Arbeits-Askese beschenkt werden. In Deutschland gibt es deren leider nur kümmerliche neun – zumindest von nationaler Gültigkeit, denn mit ein wenig gedankengauklerischer Kreativität kann sich jedes Bundesland gesondert noch ein paar Anlässe für regionale Zwangsfreizeit dazumogeln.
Führend in dieser Disziplin sind selbstverständlich wieder einmal die bauernschlauen Bequem-Bayern, die es dank vorgetäuschtem Erzkatholizismus mit Heilige Drei Königsknödel, Herz-Jesu-Alm-Abtrieb, Mariä Fassanstich und Söders Geburtstag auf bis zu 13 Faulheits-Sonderprogrammierungen bringen. Zählt man das Oktoberfest dazu, kommt man sogar auf 29.
Betrügerische Feiertags-Vortäuscher und vorsätzliche Fake-Fun-Days wie der Oster- und der Pfingstsonntag, die, wie an ihren Namen bereits erkennbar, am ohnehin arbeitsfreien Wochenabschluss stattfinden und der naiven Bevölkerung bloß ein falsches Gefühl staatlicher Generosität vorgaukeln sollen, werden bei der Aufzählung selbstverständlich nicht eingerechnet.
 
Vernünftigerweise befindet sich der erste offizielle Feiertag bei uns, wie auch im größten Teil der restlichen Welt, direkt am Jahresbeginn und nennt sich inhaltlich nachvollziehbar Neujahr. Dieser dient den meisten Menschen zur Kater-Besänftigung mit Leberneustart sowie zur Verwaltung der ersten Anflüge von Frust und Depression. Meist bemerkt man nämlich schon wenige Stunden nach dem kollektiven Schaumwein-Anstoßen, dass das mit den guten Vorsätzen wieder mal eine ziemlich blöde Scheiß-Idee war und man mindestens die Hälfte davon bereits vor Sonnenuntergang wieder gebrochen hat. Außer sie lauteten: Mehr Saufen, kein Sport und endlich mit dem Rauchen anfangen!
Nach einer ersten winterlichen Free-Day-Dürrezeit erwartet uns dann circa ein Vierteljahr später bereits Ostern – eine inhaltlich bizarre, frühlingshafte Eier-Feier mit moderater Präsente-Ausgabe, oft bezeichnet als das Weihnachten des kleinen Mannes. Traditionell verkauft man zu diesem Anlass die zu burlesken Karnickel-Karikaturen umgeschmolzenen Restbestände an Schoko-Nikoläusen aus dem Vorjahr und verschenkt an die Kinder bunt kolorierte Hühnerarsch-Endprodukte.
Diese werden in einer außergewöhnlichen Form animalisch-kultureller Aneignung jedoch nicht vom Federvieh selbst, sondern durch speziell ausgebildete Logistik-Hasen zugestellt. Die verfärbten Schlüpfgehäuse werden vom Hoppel-Bringdienst in klassischen Transport-Nestern liegend ausgeliefert, allerdings nicht im Briefkasten oder vor der Haustür abgelegt, sondern im Garten versteckt, wo der Kunde sie dann selbst suchen muss. Eine Arbeitsweise, deren tieferer Sinn sich bis heute noch niemandem erschlossen hat, die aber inzwischen standardmäßig auch von DHL-Fahrern praktiziert wird.
Um die überkochende Stimmung nicht von vornherein eskalieren zu lassen, wird diese viertägige Hide-and-Seek-Sause aber zuallererst eingeleitet durch einen echten Party-Pooper namens Karfreitag. Einer jener Stillen Tage, an denen die gesamte Nation zwangsweise in eine landesweite Gemeinschaftsschwermut und kollektive Trostlosigkeit getrieben wird. Heutzutage nur noch eher selten vorkommend, im letzten Jahrtausend aber immer wieder gern so häufig wie nur möglich verordnet, mit Vorliebe im ohnedies schon düsteren Spätherbst durch verzweiflungsfördernde Downer-Days wie Buß- und Bettag, Volkstrauertag und Totensonntag.
Spaß und Heiterkeit waren zu diesen kalendarischen Anlässen streng verboten. In Rundfunk und Fernsehen liefen ausschließlich weinerliche Jammergesänge, pathetische Bibelfilme mit Überlänge, zermürbende Gottesdienste, stinklangweilige Orgelkonzerte und alles, was sonst noch dazu diente, dem Publikum jeglichen Anflug eines Lächelns – notfalls gewaltsam – aus dem Gesicht zu jagen.
Es galt striktes Tanzverbot und die generelle Untersagung sämtlicher mutmaßlich unterhaltsamen Veranstaltungen wie Kino, Theater oder sonstiger Events, die versehentlich Spuren von Lebensfreude enthalten könnten. Restaurants durften nur besucht werden, wenn das Essen dort so kacke war, dass es einen zum Heulen brachte.
Das Tagesziel war eine universelle Trübsinns-Experience und vereinte volkseigene Massenmelancholie, um aufkeimenden individuellen Übermut zu verhindern. Depression war Trumpf, man blieb gefangen im tiefen Tal der eigenen Niedergeschlagenheit, und es gab absolut keine Möglichkeit zur Flucht, denn daheim waren die Sicherungen aus dem Leben gedreht, und die Außenwelt hatte den Betrieb eingestellt.
Für alle jüngeren Leser zur Veranschaulichung: Es war ungefähr so, als würden die Regierungstypen dir heute einen ganzen Tag lang den Akku aus dem Smartphone nehmen, dazu null Instagram und WhatsApp, TikTok ist down, Spotify hat Fehlermeldung, bei Netflix gibt’s nur noch die Anfangsfolgen der Lindenstraße, und deine Fascho-Ellis zwingen dich mit Sadness-Duckface, dein Zimmer aufzuräumen.
Stille Tage dienten also in erster Linie zur Bestrafung der Bürger für ihre reine Existenz und den frech gelebten Hochmut auf Kosten des Staates. Ist der karzinogene Karfreitag aber erst einmal überstanden, schließt sich ihm ein nur so semi-freier, stinknormal eierloser Samstag an, gefolgt von den bereits erwähnten ominösen Egg-Ablagen als Eilight am alles überragenden Ostersonntag, bevor on top ein zusätzlich berufstätigkeitsfreier Ostermontag den Celebration-Sack zumacht.
Fragen Sie nicht, was die Begründung dieser Bruttosozialprodukt-reduzierenden Bonus-Aktion sein soll, ich habe keine Ahnung. Aber wie heißt es doch so schön im Volksmund: Einem geschenkten Ei schaut man nicht in den Dotter – oder so ähnlich.
 
Hat man diese ekstatische Eggstasy-Zeremonie gesund und ohne Cholesterinkoller überstanden, steht als nächste Gelegenheit zum nationalen Müßiggang der 1. Mai im Terminkalender, auch bekannt als Tag der Arbeit, an dem aber exakt diese nicht zwanghaft ausgeübt werden muss.
Die Tradition besagt, dass der harmonische Start in den Wonnemonat Mai vornehmlich in Berlin und Hamburg gern von anarchisch linksradikalen Splittergruppen genutzt wird, um ihre differenzierte Kapitalismuskritik in blind eskalierenden, aggressiven Gewaltaktionen auszudrücken und die auflaufenden Polizisten (von den Randalierern auch liebevoll Bullenschweine genannt) mit gezielten Würfen von Backsteinen und Molotowcocktails zum friedlichen Fachgespräch einzuladen.
Der Rest der Bevölkerung grillt, chillt oder säuft sich einen.
 
»Saufen« ist dann auch das Stichwort für den sich kurz darauf anschließenden kirchlichen Feiertag Christi Himmelfahrt, der exakt 39 Tage nach Ostersonntag zelebriert wird und deshalb stets auf einen Donnerstag fällt. Rein glaubenstechnisch bezieht er sich auf den Zeitpunkt, an dem Jesus nach seiner ungeplanten Auferstehung offiziell zur rechten Hand Gottes befördert wurde. Da der fleißigen männlichen Elite des Landes diese Begründung aber irgendwann als zu öde und unrealistisch erschien, und ihnen die Diskriminierung ihres Geschlechts durch ein fehlendes Pendant zum Muttertag ohnehin schon lange auf den Sack ging, kaperten sie den biblischen Job-Promotion-Day zur überfälligen Würdigung ihrer eigenen Existenz und nannten ihn von nun an Vatertag.
Als moderne Form der gottesfürchtigen Prozession treffen sich hierfür meist mittelgroße Gruppen sakral-sauffreudiger Herren in einer abgelegenen Fichtenschonung, um von dort aus, bewaffnet mit einem klapprigen Bollerwagen voller Bölkstoff, bewämst durch die Botanik zu brettern, kultiviert herumzugrölen, angelullert die Bäume zu wässern und sich dabei durchgehend gepflegt einen in den Pansen zu köchern. Einer der wenigen Feiertage, an dem rein objektiv betrachtet alles dem ursächlichen Sinn entsprechend, also: richtig gemacht wird.
 
Anderthalb Wochen später steht dann schon wieder die nächste Gelegenheit zum sanktionierten Blaumachen vor der Tür, erneut getarnt als Würdigung eines Ereignisses, das so gut wie niemand wirklich kennt oder kapiert. Gemeint ist Pfingsten, ausnahmslos im Doppelpack ausgeliefert: erst Sonntag, eh frei, kannste knicken, dazu gibt’s aber noch den Montag aufs Haus obendrauf.
Gefeiert wird die Aussendung des Heiligen Geistes auf die Erde (wie auch immer Sie sich das vorstellen mögen) und dessen langfristiges Verbleiben in der christlichen Kirche, die diesen Überraschungsbesuch auch gewissermaßen als Gründungsmoment ihrer obskuren Pharisäer-Vereinigung betrachtet. Die Bezeichnung Pfingsten bezieht sich dabei nicht auf den Familiennamen des Heiligen Geists, sondern auf einen griechischen Begriff, den man nüchtern nur schwer aussprechen kann und der auf Deutsch banalerweise nichts weiter als »fünfzigster Tag« (nämlich: der Osterzeit) bedeutet.
Im Zeitalter der aus guten Gründen stark schrumpfenden Bedeutung der christlichen Kirchen erscheint der Fuffi-Day ehrlich gesagt eher redundant. Man könnte im Sinne des nationalen Wirtschaftswachstums auch problemlos darauf verzichten und wieder freiwillig arbeiten gehen. Wären wir allerdings schön blöd – also halten wir lieber die Klappe, senken das scheinheilige Haupt zum Gebet und hoffen, dass die FDP nichts mitbekommt.
 
Ist die Holy-Ghost-Arrival-Party überstanden, ist allerdings erst einmal für erschreckend lange Zeit Schluss mit Lustig. Sieben Monate dauert es bis Weihnachten – eine extensiv betriebsame Durststrecke, die (mit Ausnahme einiger regionaler Verschnaufpausen) nur durch einen einsamen bundesweit gültigen Moment der beruflichen Enthaltsamkeit unterbrochen wird. Der 3.10. alias Tag der deutschen Einheit ist zudem neben dem 1. Mai der einzige rein weltliche Feiertag, also ohne Bezug zum Christentum. Ein fundamentaler Grund, trotz zunehmender Aufklärung, Ablehnung und Austritte die Kirche vorerst noch mal im Dorf zu lassen, denn ohne sie hätten wir deutlich weniger Freizeit.
Zelebriert wird am 3. Oktober die Wiedervereinigung zwischen Ost- und West-Deutschland, die – nach einigen Sabbat-Jahrzehnten emotional unüberlegter Trennung, in denen der egozentrische Osten einfach mal etwas Zeit für sich brauchte – an jenem Tage anno 1990 amtlich besiegelt wurde. Viele hätten für den Tag der Einheit zwar lieber den des Mauerfalls am 9. November (1989) gesehen, allerdings war dieser durch den Hitlerputsch 1923 und die Reichspogromnacht von 1938 am jeweils gleichen Tag unglücklicherweise bereits negativ besetzt. Eine durchaus vernünftige Entscheidung, auf dieses Datum zu verzichten und reaktionären Arschgeigen keine Gelegenheit zum heimlichen Feixen oder parasitären Mitfeiern unter falscher Reichsflagge zu bieten.
Anders als der Mai-Beginn oder Jesu Himmelsreise stehen am 3.10. weder gewaltsamer Gedankenaustausch noch exzessive Maschinenraum-Flutung im Vordergrund. Stattdessen gibt es vornehm-feierliche Festakte, salbungsvolle Vorträge, betulich-blecherne Bundeswehr-Blasmusik und andere Formen politisch korrekter Juxereien bei Bier und Bratwurst, um die Ausnahmestellung der deutschen Power-Party-Kompetenz im internationalen Ausgelassenheits-Ranking unter Beweis zu stellen. Aber wie gesagt: Hauptsache, frei! Saufen wir halt heimlich zu Hause.
 
Nun aber ist es wirklich allerhöchste Zeit für die Krönung zum Jahresabschluss: das heilige Weihnachtsfest mit gleich zwei amtlichen Feiertagen in a row! Und sollte der regulär noch verkaufsoffene Heiligabend auf einen Sonntag fallen, kommt es sogar zum arbeitsfreien X-mas-Triple plus Silvester/Neujahrs-Double eine Woche später. Wie geil ist das denn? Saufen bis zum Umfallen und fressen, bis die Hose platzt – schöner kann ein Jahr doch nicht enden, oder? Whoo-hoo!
Die vor dem 24.12. liegenden Wochen der exzessiven Besinnlichkeit stellen allerdings noch mal eine anstrengende Dauerstressphase für Körper und Geist dar, in der es zuallererst unzählige festgelegte Rituale im launigen Lebenskalender der gesellschaftlichen Verpflichtungen abzuhaken gilt. Genügend lauwarme Zuckerweinlulle in den Schlund geschüttet, minderwertiges Festfraßgebäck gemümmelt und Adventskalender mit Billo-Schoki leer gegrast? Check! Geschenke gekauft, bekommen, vergessen, weggeschmissen, doppelt erhalten, zum Umtausch vorbereitet? Check! Im gefühlsduseligen Taumel simulierter Barmherzigkeit wieder zwei Euro bei irgendeiner schmalzigen Schluchz-Gala im ZDF oder bei RTL gespendet, um das schlechte Geiz-Gewissen für ein Jahr zu beruhigen? Check! Mindestens einmal besoffen oder unbewusst Last Christmas mitgesungen und sich danach öffentlich beschwert, dass man das alte Kitschgejohle so langsam aber echt nicht mehr hören kann! Check!
Nahen die offiziellen, sackfaulen Fressfeiertage, heißt es irgendwann leider auch in den übersäuerten Giftapfel zu beißen und an zumindest einem der drei pflichtgemäß die Familie zu treffen – womit gewöhnlich exakt der nervige Teil der aufgezwungenen Verwandtschaft aus dem Blutlinien-Brutclub gemeint ist, dessen störende Existenz man den Rest des Jahres über so erfolgreich aus dem Bewusstsein verdrängt hatte. Um das emotionale Elend komplett zu machen, werden vor allem Kinder gern dazu gezwungen, vorher noch extra zum Friseur zu gehen und sich in vorsätzlich unbequeme Gala-Garderobe zu schnüren, um optisch mit dem guten Geschirr und der grotesk bestickten Festtags-Tischdecke zu harmonieren, die nur einmal jährlich zu diesem äußerst fragwürdigen Anlass zeremoniell aus dem staubigen Schrank geholt werden.
Hat man diese göttliche Geduldsprüfung in der Folterkammer der Family-Vorhölle erfolgreich durchlitten, das amtliche Weihnachtsmahl zu sich genommen und das umgesägte Nadelgehölz im Wohnzimmer mit bunter Kugelpracht und glitzerndem Lametta-Gehänge versehen, folgt als Höhepunkt die rituelle Bescherung. Meist flink und formell abgehalten im Stile eines klassischen Ost-West-Agenten-Austauschs auf der Glienicker Brücke, nur mit Geschenken statt Spionen, damit man die Mission schnell hinter sich bringen und dann zum eigentlichen Kern der Festlichkeiten übergehen kann: den Arsch ins Sofa dübeln, Süßigkeiten-Knabber-Mix in die Luke schaufeln und Filme glotzen!
Glücklicherweise müssen wir neuerdings nicht mehr wie im medialen Pleistozän mit der angestaubten Archiv-Restware von lediglich zwei öffentlich-schnarchigen Gnadenhofsendern aufs Christkind warten, martialische Blockflötenkonzerte bei der Evangelischen Christvesper durchleiden oder Weihnachten mit Marianne & Michael, Carmen Nebel und irgendwelchen wachsvisagig-weinerlichen Operetten-Knödlern vor kunstschnee-verkitschten Sperrholz-Krippen ertragen.
Heute flixen wir uns flink durch die virtuellen Welten sämtlicher Sender und Portale und bingen uns einfach einmal quer durch die Christmas-Classics – vom tränendrüsendauerdrückenden Kleinen Lord und Alleinzuhauswohner Kevin über den lebensmüden Jimmy Stewart und die Chevy-Chase-Bescherung bis zu Aschenbrödels abgezählten Nüssen und Michael Caine als Ebenezer Scrooge in der filzfroschigen Muppets-Version. Wunderbar.
Manche Familien kommen allerdings immer noch auf die bizarre Idee, ausgerechnet am Heiligen Abend unbedingt die Kirche besuchen zu wollen. Weil sie ja sonst nie dort hingehen und ihnen der ganze Mumpitz im restlichen Jahr am rektalen Hinterausgang vorbeigeht, es sich aber an genau diesem Tag doch einfach irgendwie so gehört und es dort auch nur dann so schön laut, überfüllt und stickig ist. Als Alibi für diese irrwitzige Entscheidung werden meist die Kinder vorgeschoben, die ja vor dem Geschenke-Aufreißen dringend noch die klassische Weihnachtsgeschichte gesehen haben müssen, um den Sinn des Fests überhaupt adäquat fühlen und begreifen zu können.
Okay, wir Erwachsenen haben das im Grunde nicht nötig, denn wir kennen sie auswendig und wissen alle wichtigen Eckdaten. Wir feiern heute Weihnachten, weil es damals, am 24.12., dem New Yorker Cop John McClane im Nakatomi Plaza in Los Angeles ganz allein gelang, barfuß und im Unterhemd seine Frau Holly und unzählige Geiseln vor einem Dutzend vermeintlicher Terroristen zu retten. Um dieses Wunder zu ehren, stellen wir an diesem Tag eine Tanne als Hochhaus-Symbol in unser Zimmer, ritzen uns die Füße blutig und singen Let It Snow! Let It Snow! Let It Snow!, wenn der böse König Hans Gruber im Krippenspiel vom Wolkenkratzer fällt. Amen und Yippie-Ya-Yeah, Schweinebacke! (Motherfucker im hebräischen Original)
Anhänger des Alten Testaments hingegen erzählen noch immer die eher unzeitgemäße Maria-und-Josef-auf-der-Flucht-Story, die in der Geburt des Jesuskinds und der Heimsuchung durch drei heilig behauptete Königsmigranten gipfelt. Auch diese Plotline ist den Älteren seit Ewigkeiten wohlbekannt, die Jüngeren hingegen interessieren sich verständlicherweise kaum noch für derart uralten Gammel, der mit ihrer gelebten Realität absolut gar nichts mehr zu tun hat. Könnte man alles problemlos auch wesentlich kompakter erzählen, sodass es in eine Handvoll Tweets oder TikTok-Videos passt. Aufs Wesentliche reduziert und in die Erlebniswelt der Gegenwart übersetzt ginge das ungefähr so:
Der naive Blogger Jo und die arbeitslose Influencerin Mary mit gesperrtem YouTube-Channel, frisches Match bei Tinder, suchen eine Bleibe zum Chillen, aber Airbnb ist down, und sie kriegen nur noch ein billig zusammengeleimtes Kompakthaus ohne W-LAN. Mary hat ’nen dicken Bauch kurz vorm Platzen und erzählt Jo, sie wäre durchs Internet schwanger geworden, was der treuherzige Trottel ihr auch noch glaubt. Irgendwo weit, weit weg kriegt ein Trio schauspielerisch begabter Einwanderer in unsere Sozialsysteme durch Stimmen über ’ne geschrottete Alexa-Box Wind von der bevorstehenden Niederkunft im Livestream und fährt dank GoogleMaps mal kurz auf E-Rollern bei ihnen vorbei. Als kleine Aufmerksamkeit bringen sie selbst angebautes Rauchwerk, Haschkekse und Leckkröten mit, und alle haben zusammen eine endlässige Zeit. Der nebenbei geborene Dude ist voll swag, wird irgendwann Gewinner beim Messias-Casting und macht mit seinen zwölf Top-Followern für ’ne kurze Zeit voll krasse Sachen, die selbst Tage später noch voll oft im Netz geteilt werden. Ende.
Geht doch. Alles gesagt, und man braucht sich nicht mehr mühsam zum christlichen Kindertheater in die Kirche zu schleppen. Da verpasst man nix, und fürs Glockenläuten gibt’s bestimmt ’ne App. Man muss sich auch an Weihnachten nicht verbiegen und für die Nachbarn so tun, als hätte man unterm Bett die gute alte Frömmigkeit wiedergefunden. Ja, wir alle haben die Geschichte kapiert und wollen auch gern so tun, als ob wir sie glauben, wenn wir dann in Ruhe Geschenke abgreifen und abhängen dürfen. Und die dazugehörige Message mit der Nächstenliebe ist auch gar nicht mal so doof, kann man sich ruhig einmal im Jahr dran erinnern, tut ja erst mal nicht weh. Die wichtigste Botschaft für die Zeit zwischen den Jahren lautet aber trotz alledem: Geschenke bunkern, nonstop chillaxen und sich die Plauze vollhauen, bis der erschöpfte Enddarm qualvoll SOS in die Schüssel trötet!
 
Nach dieser anstrengenden Phase ist aber auch endlich Feierabend. Da kommt dann nix mehr, nur noch Silvester, aber das ist ja streng genommen noch ein ganz regulärer Arbeitstag. Abends muss man bloß zum Pflichtsaufen und Zwangsböllern irgendwo feiern gehen, überbordenden Optimismus vortäuschen, um Mitternacht reihum mit irgendeiner sprudeligen Aule anstoßen und sich gegenseitig versichern, dass ab jetzt alles ganz dufte und viel besser wird als in den vergurkten zwölf Monaten zuvor.
Spoiler: Wird es aber nicht! Denn egal, was einem all die klebrigen Glückskeks-Zettel, angekokelten Tischfeuerwerks-Orakel und köttelförmigen Bleiklumpen auch weismachen und -sagen wollen, die bittere Wahrheit lautet: Das neue Jahr kocht auch nur mit Wasser! Und leider nur lauwarm auf kleiner Flamme die immer gleiche fade Suppe aus der angebrochenen Schicksalsdose mit dem abgelaufenen Haltbarkeitsdatum. Viel Spaß – ab jetzt beginnt die ganze Scheiße noch mal von vorn!
In diesem Sinne: Immer wieder ein frohes Neues!

					Die Lust auf Frust – denn Wut tut gut!

				Betrachtet man die aktuell vorherrschende Gefühlslage in Deutschland und den meisten anderen Teilen der Welt, so scheint eine ganz bestimmte Form der Emotion derzeit global vorzuherrschen: die WUT! Grenzenlose, überschäumende und aufbrausende Erregung über Wasauchimmer, die sich so oft und so lautstark wie möglich Bahn bricht, wo immer sich die Gelegenheit bietet. Nur noch selten wird sie auf altmodische Art, also allein vor sich hin grummelnd an Straßenecken oder im Stadtpark ausgeübt. Heutzutage wütet man lieber zusammen mit Gleichgesinnten, entweder mit orthografischer Schnappatmung via anonymem Internet-Kommentar oder beim leidenschaftlich grimmigen Einkaufszonen-Fußmarsch.
Dabei handelt es sich nur selten um Wut, die aus einem gerechten Zorn über einen konkreten Anlass entsteht. Eher speist sie sich aus lang angestauter, vor sich hin köchelnder Empörung, diffusem Frust und genereller Unzufriedenheit. Aus dem festen Glauben, auf irgendeine Art belogen, betrogen, ignoriert oder benachteiligt worden zu sein. Was keinesfalls auch wirklich so sein muss. Häufig steht die Vehemenz der Raserei sogar in exakt reziprokem Verhältnis zum Wahrheitsgehalt der gefühlten Begründung.
Egal ob Klimaschutz, Wärmepumpen, Unterstützung der Ukraine, Steuern, Corona-Maßnahmen, Wahlen, Flüchtlingspolitik, Fußball, unbefriedigende Film- und Serien-Enden, linksgrüne Wokeness, rechtsbraune Menschenfeindlichkeit, Gebührenfernsehen, missverstandene Satire, die Deutsche Bahn, das Wetter, die steigenden Döner-Preise oder einfach nur eine andere Meinung, auf die man gerade keinen Bock hat – absolut jedes Thema kann als Auslöser dienen, um die Emotionsverstopfungen und fauligen Hirnflatulenzen eruptiv aus dem Leib zu blasen.
War einst nur der brillante Wissenschaftler Bruce Banner aus den Marvel-Comics dafür bekannt, durch Wut getriggert zum tumben grünen Monstrum Hulk zu mutieren, scheint diese unheimliche Fähigkeit zur spontanen Aggressions-Metamorphose mit blitzartiger Kräftigung der Stimmbänder und gleichzeitiger Radikalreduzierung der Denkfähigkeit inzwischen auch in der DNA eines großen Teils der Bevölkerung verankert zu sein. Sich aufregen macht Spaß, und Dampf ablassen reguliert den Druck im Kessel, egal ob versteckt allein daheim am Rechner, angemessen alkoholisiert in geselliger Runde oder demonstrativ im frustrierten Verdruss-Verbund an der frischen Luft. Und das Beste daran: Je weniger man wirklich von der jeweiligen Sachlage weiß, desto erfolgreicher kann man sich darüber erregen. Gesunde Ignoranz erleichtert das Echauffieren, denn je mehr Fakten oder Gegenargumente man kennt, desto mehr rauben sie einem die Grundlage für die ehrliche Empörung.
So manchen mag die Erkenntnis überraschen, dass die gesellschaftlich höchsten Mecker-Ausschläge auf der nach oben offenen Furor-Skala meist dann auftreten, wenn es der Bevölkerung im Großen und Ganzen eigentlich recht gut geht. In Situationen echter existenzieller Not siegt oft der kollektive Gedanke des Zusammenhalts und der gegenseitigen Unterstützung, weil jeder auf die Hilfe des anderen angewiesen ist und man gar keine Zeit hat, sich über Unwichtigkeiten aufzuregen.
Kurz gesagt: Fühlt der Mensch sich zu wohl, wird er schnell unzufrieden. Sind Krieg, Hunger, Unterdrückung und Elend erst lange genug her, war ja auch plötzlich im Rückblick nicht mehr alles schlecht. Hat man den Frieden und die Demokratie erst mal gesichert und gefestigt, beginnen die Ersten wieder, aus Egoismus und Übermut an ihrer Demontage zu arbeiten.
Werden dann auch noch die Probleme unübersichtlich überkomplex und terminlich diffus, wie beispielsweise die drohende Klimakatastrophe, schaltet die Vernunft der Masse gemeinsam in den Rückwärtsgang und verharrt mit Standgas im Verdrängungsmodus. Ja, wahrscheinlich kommt das dicke Ende irgendwann – dauert aber noch, da finden wir schon noch rechtzeitig eine Lösung, so wie im Film, und bis dahin ist der zu beobachtende Klimawandel doch nur komisches Wetter.
Nach einer gewissen Zeit der vernunftgesteuerten Koalitionen und Kompromisse sowie der damit einhergehenden, oft ermüdend zähen öffentlichen Diskurse werden Demokratiefeinde wie Putin, Trump und andere Selfmade-Autokraten plötzlich wieder interessant, weil sie durch konsequente Realitätsverweigerung und Gesetzesbeugung die komplizierte Welt zurück in scheinbar angenehm überschaubare Grenzen zwängen. Ist doch ganz in Ordnung, wenn endlich mal wieder einer richtig durchgreift, denken dann viele – in der festen Überzeugung, selbst verschont zu bleiben, da die harte Hand natürlich nur die dort draußen würgen wird, die schließlich auch an all dem Elend schuld sind.
Solange es gerechterweise die anderen trifft, scheint ein gewisses Maß an sensitiver Erbarmungslosigkeit und pädagogischer Grobheit durchaus hoffähig. Und für die seelische Rechtfertigung kann man sich bei Bedarf auch immer gern auf den Willen und die Gnade Gottes berufen. Traurigerweise verhalten wir Menschen uns gegenüber populistischen DiktatorenanwärterInnen nicht anders als Schweine, die freiwillig jubelnd ins Schlachthaus stürmen, weil der Metzger öffentlich dazu aufgerufen hat, mehr Rindfleisch zu essen. Ja, der ist einer von uns, denkt da das dumme Ferkel voll freudiger Zustimmung – und kommt am Ende doch in die Wurst.
Wenn man im Grunde alles hat, zumindest das, was man zum Leben braucht, merkt man erst, was einem alles fehlt. Beziehungsweise was andere haben und man selbst gerne hätte. Dann dauert es auch nicht lange, bis man die imaginär Verantwortlichen für die individuelle schlechte Laune lokalisiert hat: die Regierung, die Ausländer, die faulen Bürgergeld-Empfänger, die Linken, die Grünen, die Rechten, die Braunen, die Farblosen, die Alten, die Jugend, die Eliten, die Reptiloiden. Wobei sich zur Wut und Empörung als Vervollständigung des irrationalen Triptychons gewöhnlich noch der Hass gesellt. Denn Hass macht zwar hässlich, hält aber auch jung, bringt Tinte auf den Füller und fördert regelmäßigen Stuhlgang.
Und da man dann meist irgendwann die eigene Machtlosigkeit und die verwirrende Kniffligkeit aller ernsthaften Probleme realisiert, ist man als überforderter Homo sapiens mit mentaler Horizontbeschränkung erstens wütend und frustriert und zweitens enorm dankbar für jedes noch so irrelevante Aufreger-Thema, mit dessen Hilfe man sich ablenken und stellvertretend auskotzen kann.
 
Gönnen wir uns zur Anschauung und erbaulichen Entspannung die Erinnerung an ein besonders amüsantes Beispiel für gelungene mediale Massenhypnose und emotionale Aufschäumungsarbeit der Boulevardpresse. Mit Freude denke ich zurück an die hitzige Sommerloch-Debatte um den brägenbetäubenden Ballermann-Gassenhauer Layla der geschmacksresistenten Ausnahmekünstler DJ Robin & Schürze. Dieser Song war ein Riesenhit und zuerst äußerst beliebt, vor allem bei fröhlichen Menschen im Feier-Modus, die dank Zufuhr großer Mengen Alkohols ihre Synapsentätigkeit auf ein Minimum reduziert und den unreflektierten Mitgrölreflex im Resthirn auf Autopilot geschaltet hatten. Plötzlich aber wurde er, dank aufbrausender BILD-Berichterstattung und eskalierender Internet-Hyperventilation, zu einem gesellschaftlichen Politikum, da man dem Lied offenen Sexismus vorwarf und damit drohte, es deshalb auf zahlreichen Volksfesten zu verbieten.
Die sentimentale Suff-Ballade handelte von einer jungen Organisations-Fachkraft im professionellen Orgasmus-Management, wörtlich hieß es in den Lyrics: Ich hab ’nen Puff, und meine Puffmama heißt Layla, sie ist schöner, jünger, geiler! Bis heute ist allerdings unklar, was genau an dieser musikalischen Nahtod-Erfahrung eigentlich als so problematisch erachtet wurde, dass man zur Befriedung der fundamentalistischen, verfeindeten Pro-und-Kontra-Layla-Lager beinahe die Bundeswehr hätte einschalten müssen.
Es konnte ja kaum um die grundsätzlich ehrbare Tätigkeit einer Frau als tariflich bezahlte und sozialversicherte Samenerguss-Assistentin in einem ordnungsgemäß angemeldeten Geschlechtsverkehrszentrum an sich gehen. Wurde es vielleicht als diskriminierend erachtet, dass jene Dame von einigen überheblichen Macho-Kritikern als zu jung für eine Führungsposition im Koitalkonsumgewerbe angesehen wurde?
Oder drehte sich die Entrüstung um die offenkundige Reduktion auf ihre körperlichen Vorzüge, ohne dabei ihre Kompetenzen als erfolgreiche Geschäftsfrau im Bereich Inkasso und Lohnabrechnung ausreichend zu würdigen? Ebenfalls allgemeines Puffmütter-Bodyshaming wurde angemahnt, wie auch der durchaus ernste Vorwurf, es handle sich um latenten Rassismus, da der Name Layla eindeutig arabischer Herkunft sei.
Wäre der ganze Ärger vielleicht vermeidbar gewesen, wenn die Musiker stattdessen gesungen hätten: Ich hab ein kostenpflichtiges Sexualverkehrs-Kontaktzentrum, und meine Geschäftsführerin heißt Hilde, die ist ’ne dicke, alte Wilde?
Aber bevor man all diese vernünftigen Gedanken anstellen konnte, war die Nutte bereits in den Brunnen gefallen, wie der Volksmund sagt. Ganz Deutschland diskutierte über dieses Thema, und schon lange hatte die Nation sich nicht mehr mit so viel echter Leidenschaft über eine Streitfrage auseinandergesetzt.
Nur wieso war gerade diese belanglose Huren-Hymne der Trigger für eine derart ausgedehnte, generationsübergreifende Sexismus-Debatte? Ohne das hemmungslos emotionalisierende Aufpeitschen der skandalsüchtigen Medien und Netz-Wut-Trolle hätte den ganzen Furz wahrscheinlich keine Sau mitbekommen, geschweige denn mehr interessiert als der sprichwörtlich umkippende sackförmige Reisbehälter in der stolzen Volksrepublik China. Unangenehm schlüpfrige Fickel-Fantasien gehören schließlich seit jeher zur DNA des deutschen Schlagers.
Ein Großteil der vermeintlich braven Schunkel-Chansons der 60er bis 90er handelt von bierseligen Knatter-Abenteuern alter weißer Schmierlappen auf Pauschalreise, die zum Abschied noch schnell ein selbstverständlich wunderhübsches (häufig auch minderjähriges) Mädchen flachlegen, es angebumst mit Liebeskummer zurücklassen und ihr als Dank ein klischeetriefendes Kitschlied widmen (selbstverständlich ohne Anspruch auf Tantiemen).
Egal ob nun die Mexican Lady, die kleine Eva oder die Lotosblume der Flippers, ob Udo Jürgens’ 17-jährige Blondine oder jene blutjunge, ominöse Inselschönheit, der Roland Kaiser auf dem Love-Island namens Santa Maria das sexuelle Upgrade vom Mädchen bis zur Frau verpasste. Von Rosis legendärem Sperrbezirks-Freudenhaus und den kotzgrenzwertigen bis durchaus justiziablen Verbal-Demütigungen der Frauen im heimischen Protzpimmel-Hip-Hop und Kleingangster-Rap mal ganz zu schweigen.
Im heimischen Liedgut war der Schwengel des Interpreten schon immer der maßgebliche Taktstock der Taktlosigkeit, und es wurde geknattert, dass die Schwarte kracht. Nur halt immer möglichst familienfreundlich umschrieben, damit Omma beim Mitsingen des Refrains nicht allzu sehr die Schamesröte in die Runzeln schießt. Das Problem des germanischen Schlagers war nie sein offen ausgelebter Sexismus, sondern vielmehr sein schmerzhaft dümmlicher Stumpfsinn und seine grenzenlose Verlogenheit.
 
Aber anders als in früheren Jahrzehnten treffen Schlagertexte heute auf eine stets hellwach lauernde und jederzeit empörungsbereite Melange aus Medienschaffenden und ihren Konsumenten. Und die ehrwürdige Firma Porsche kann nur neidisch auf den kollektiven Zornesturbo schauen: Von null auf hundert in unter zwei Sekunden ist für die Moser-Masse eine leichte Übung.
Die Wut ist zum Motor der modernen Gesellschaft und zum Schmiermittel der weltweiten Unzufriedenheit geworden. Erschütternd, was da an Energie verschwendet wird! Würde es uns allerdings gelingen, die Wut ähnlich wie Sonne, Wind und Atomkraft als alternative Energiequelle zu nutzen, wäre unsere Erde wahrscheinlich gerettet.
Mein Vorschlag: Neben jeder E-Ladestation oder Zapfsäule einfach eine schalldichte Ausländer-raus!-Lügenpresse!-Impfen-tötet!-Gegen-Nazis!-Die-Ampel-muss-weg!-Alle-Scheiße-außer-ich!-Schluss-mit-dem-Genderwahn!-Fickt-euch-doch-einfach-alle!-Kabine aufstellen, in der Menschen ungehemmt ihren Frust rausbrüllen können. Diese vitale Anger-Energy wird kanalisiert und in Elektrizität umgewandelt, die dann in die nationalen Stromnetze eingespeist wird.
Win-win für alle, und wir könnten den legendär-visionären SAT.1-Slogan Powered by Emotion vom Anfang des Millenniums endlich mit Bedeutung füllen. Denn auch wenn die Grundsituation hoffnungslos erscheint – man muss nur konstruktiv mit ihr umgehen!

					Wir schalten jetzt zu den Nachrichten!

				Sehr verehrte Damen und Herren, Zuschauer, Zuhörer, Mitleser und selbiger Innen, liebe Kinder!
Aufgrund der gerade angekündigten Eilmeldung haben wir uns dazu entschieden, unser Programm kurzfristig zu ändern. Das eigentlich vorgesehene Kapitel entfällt, und wir schalten direkt in unsere rund um die Uhr besetzte Nachrichtenzentrale, in die sämtliche Mitarbeiter so zeitnah wie möglich aus der Mittagspause zurückkehren werden.
Die vorgesehene Sondersendung über die ziemlich schlimmen Ereignisse von kurz zuvor irgendwo anders entfällt, stattdessen senden wir einen aktuellen Brennpunkt zu den wahrscheinlich noch viel schlimmeren Ereignissen von gerade eben. Im Moment liegen uns noch keine detaillierten Informationen darüber vor, was genau geschehen ist, allerdings haben sich bereits diverse Augenzeugen wie auch Verwandte, entfernte Bekannte, Facebook-Freunde und Instagram-Liker der mutmaßlichen Opfer (falls es welche geben sollte) gemeldet und ihre Teilnahme an unserer Berichterstattung angeboten. Beziehungsweise haben wir sie so lange angerufen oder mit unserem Ü-Wagen vor der Haustür genervt, bis sie letztendlich zugesagt haben.
Unsere On-air-Moderatoren befinden sich zur mentalen Vorbereitung in der redaktionellen Mitgefühls-Kammer und üben betroffene Blicke sowie das Vortragen leerer Phrasen mit vielsagender Betonung. Zahlreiche Reporter auf der ganzen Welt stehen bereit, um uns, per Zufallsverfahren zugeschaltet, jederzeit möglichst abwechslungsreich immer wieder aufs Neue erklären zu können, dass es bislang noch nichts Neues gibt.
Des Weiteren haben wir uns größte Mühe gegeben, möglichst viele Experten zu den verschiedenen Aspekten der erschütternden Ereignisse zu finden, die Ihnen alle aufkommenden Fragen so wortreich wie inhaltsarm beantworten werden. Wir bitten um Ihr Verständnis, dass wir für die meisten Themen selbstverständlich keine wirklichen Experten finden konnten, da dies in der Kürze der Zeit leider unmöglich ist, vor allem, wenn man noch keinerlei Kenntnis darüber hat, was eigentlich genau geschehen ist.
Im Sinne der versprochenen guten Unterhaltung werden wir uns jedoch nach Kräften bemühen, für Sie möglichst spektakuläre und spannende Szenarien auf dem Feld der Theorie zu entwickeln und ausführlich gemeinsam darüber zu fantasieren, egal wie abwegig sie auch erscheinen mögen. Für uns als verantwortungsvolle Journalisten versteht es sich von selbst, am Ende das imaginäre Fragezeichen mitzusprechen oder die detaillierten Behauptungen mit einem Im Moment bleibt dies allerdings Spekulation abzuschließen.
Sobald uns über Twitter und andere soziale Medien Fotos und Namen möglicher Opfer oder Täter vorliegen, werden wir Ihnen diese natürlich wie gewohnt und ohne zeitraubende Überprüfungen sofort präsentieren, um den wilden Spekulationen im Internet mit eigenen zuvorzukommen. Das mag journalistisch fragwürdig sein, aber die anderen machen es ja auch, und wir wollen nicht wieder die Letzten sein. Im unwahrscheinlichen Falle eines Irrtums bleibt immer noch die Möglichkeit einer kurzen halbherzigen Entschuldigung.
Das nachfolgende Programm verschiebt sich um circa 45 Minuten, auch wenn 15 mehr als genug wären. Doch selbst die am unnötigsten ausgewalzte und an allen Sackhaaren herbeigezogene, hypothetische Katastrophen-Schwafelei bringt immer noch mehr Quote als der belanglose Scheiß, den wir eigentlich senden wollten. Wir bitten um Ihr Verständnis und schalten jetzt live in irgendein Studio. Oder doch erst einmal zu den Nachrichten, vielleicht wissen die ja mehr! Guten Abend.
 
Die älteren Leser haben wahrscheinlich noch verstanden, auf welche Art von Informationssendungen des öffentlich-rechtlichen oder großkalibrigen Privat-Fernsehens und ihrer mittlerweile diversen eigenständigen Nachrichtenkanäle sich diese kleine Brennpunkt-Breaking-News-Hommage bezog: auf den Traum von einer aktuellen Berichterstattung, gestützt auf die Recherchearbeit einer personell gut ausgestatteten, qualifizierten Redaktion und einem internationalen Netz von Korrespondenten, die 24/7 versuchen, die wichtigsten Ereignisse und komplexen Hintergründe des aktuellen Weltgeschehens für uns aufzubereiten und zu verifizieren, damit wir nur die Wahrheit und nichts als die Wahrheit erfahren – selbst wenn diese langweiliger ist als die erfrischend rasant eskalierenden Mutmaßungen aus dem Internet.
Kürzlich fragte mich allerdings jemand, als im Hintergrund gerade zufällig das bekannte Intro der klassischen 20-Uhr-Tagesschau der ARD ertönte: Meinst du eigentlich, dass es die in dieser Form in dreißig Jahren noch geben wird? Die jungen Leute schauen doch gar nicht mehr fern!
Gute Frage. Brauchen wir den ganzen altmodischen Klumpatsch eigentlich noch? All diese pseudoseriös gescheitelten Krawattenmänner und streng frisierten Business-Women mit ihrer distanziert gestelzten Journalistensprache, die immer nur über so öden Politik-Krempel faseln? Ziemlich boring und wenig Fun, oder schlimmer noch: eh alles systemgesteuerte Staatsfunk-Propaganda! Je nachdem, wen man fragt.
Dazu total veraltet und erst um acht Uhr abends, da hat man das doch sowieso schon alles im Internet gelesen. Und wenn einmal etwas echt Wichtiges in der Welt passiert (zum Beispiel Cathy Hummels ein neues Pool-Outfit anprobiert, der Wendler wieder ein Deutschland-Comeback androht oder sich irgendein unbekannter Reality-Star mit irgendeinem ebenso unbekannten Pseudo-Promi öffentlich verbumst hat), wird das im Staatsfunk eh nicht erwähnt. All diese Old-School-Opa-News-Channel und Laber-Shows wie Tagesschau, heute und whatever sind eindeutig nicht mehr zeitgemäß und höchstens noch was für Boomer oder noch ältere Halbtote ohne Follower.
Rein wirtschaftlich handelt es sich bei dieser Form von realitätsbasierter Berichterstattung definitiv um ein Auslaufmodell. Früher musste sich das Publikum vielleicht noch zwangsweise von den Tatsachen belästigen lassen, weil es nun mal keine Ausweichmöglichkeiten gab. Das hat sich in Zeiten von alternativen Fakten, Künstlicher Intelligenz und digitalen Gestaltungsmöglichkeiten allerdings längst erledigt.
Inzwischen vertraut ohnehin kaum noch jemand den offiziellen Nachrichtenquellen der herkömmlichen Medien. Spätestens seit Donald Trump und QAnon, der unermüdlichen Arbeit all der fleißigen Trolle auf den russischen Bot-Farmen, der AfD und all den straff organisierten Verschwörungstheorie-Portalen der Corona-Zeit ist der Glaube an die Existenz einer neutralen und wahren Wirklichkeit sowieso nicht mehr vorhanden.
Wir wurden mit unserer eigenen Hilfe dazu erzogen, nur noch das zu glauben, worauf wir Bock haben. Wir haben uns mit unserer eigenen unverlangten Unterstützung erfolgreich verblöden lassen. Herzlichen Glückwunsch! Trotz oder gerade wegen der grenzenlosen Medienvielfalt sind wir leichter zu manipulieren als jemals zuvor, feiern die gefährlichsten Despoten als unsere vermeintlichen Befreier, wenn ihr verbales Gift nur knackig genug formuliert ist, und surfen mit gebräuntem Gehirn auf den wild schäumenden Wutwellen der blinden Empörung und triebhaften Massenhysterie.
Und falls jemand einen Sachverhalt behauptet, den wir nicht hören wollen, brauchen wir nur noch Fake-News! oder auf Deutsch Lügenpresse! zu skandieren – fertig! Zwei wundervolle Begriffe, jederzeit einsetzbar als Doofen-Joker im Argumente-Mau-Mau der Realitätsverweigerer. Ein schwarzmagischer Schutzmantel gegen die fiese Vernunft, gewebt aus Dummheit und Ignoranz, um damit das eigene Gehirn vor anstrengenden Denkvorgängen zu bewahren.
Der große politische Vorteil: Ist das Vertrauen in Zeitungen, Fernsehen und Rundfunk erst einmal derart erschüttert, dass ein Großteil der Bevölkerung auch alle seriös arbeitenden Medien infrage stellt, gibt es kein öffentliches Korrektiv mehr, und man kann machen, was man will – denn niemand, der etwas gegen einen sagt, hat recht!
Die schleichende Umerziehung des Publikums, statt komplexer Inhalte und Nachrichten nur noch reißerisch komprimierte Schlagzeilen oder Hashtags via Twitter zu rezipieren, führt metaphorisch ausgedrückt zu einer freiwilligen Lobotomie des einzelnen Rezipienten: Hier ist mein Hirn, schneid alles raus, was ich deiner Meinung nach nicht mehr brauche – je leerer der Kopf, desto höher kann ich ihn halten!
 
Jeder Mensch kann über YouTube, TikTok & Co schon längst sein eigener Sender sein, jede Meinung eine behauptete Tatsache und jede Tatsache eine behauptete Meinung – wie auch immer man es haben möchte. Und man findet immer genügend digital erschaffene oder auch reale Vollpfosten, die selbst für den bizarrsten Brainfuck noch auf Herzchen oder erigierte Daumen klicken und eine orthografisch tollkühne Zustimmung in der Kommentarspalte hinterlassen. An die Stelle der fundierten Realität ist längst die inzwischen sogenannte »postfaktische« getreten, also die gefühlsmäßig-populistische Wahrheit, die eine sachliche Bestätigung überhaupt nicht mehr nötig hat.
Wäre es da nicht sinnvoller und letztlich nur konsequent, den Menschen nicht mehr ungefragt unerwünschte Wahrheiten aufzuzwingen, sondern sie mit freiem Willen ihre eigene Wunsch-Wirklichkeit wählen zu lassen? Wäre doch heute ganz easy: einfach im Themen-Menü all das anklicken, was man gern glauben möchte, was einen eher nervt, was einen überhaupt interessiert und zu welchen Themen der Moderator mal besser die Fresse halten sollte.
Egal ob ich die Existenz der Klimakrise oder der Schwerkraft akzeptiere oder nicht, Trump verehre oder verabscheue, die Erde für rund oder eine Scheibe halte, linksgrün versifft oder schwarzbraun versumpft bin und auf welcher Seite ich bei welchem Krieg stehe – das alles ließe sich bequem in ein personalisiertes Bedürfnisprofil eingeben, damit mir dann nur noch genau das erzählt wird, was auch meiner Ansicht entspricht und mich nicht emotional oder intellektuell verunsichert.
Dazu dann noch kurz angeklickt, ob mein regelmäßiges News-Update mit der angenehm bekannten Stimme von Peter Kloeppel verlesen, im lustigen »Kennste-Kennste«-Modus von Mario Barth vorgetragen oder schläfrig von den Amigos gesungen werden soll – und ob ich mir als entspannenden Abschluss mein individuelles Wohlfühlwetter, knuffigen Cat-Content, einen boulevardesken Feelgood-Schmunzler oder den gespielten Witz mit Didi Hallervorden wünsche. Fertig!
Niemand sollte in unserer wundervollen, modernen Welt heute noch mit einer unschönen Realität konfrontiert werden, in der er gar nicht leben möchte. Ignorieren wir lieber fröhlich die angeblichen Tatsachen und glauben wir nur noch das, was in unser vorgefertigtes, individuelles Weltbild passt. Wahrheit ist ohnehin relativ. Denn je faker die News, desto lüger die Press! Guten Abend.

					Krisen-Akte Karneval

				Ich glaube, es war kurz vor Corona. Irgendwann Anfang Februar. Ich erwachte ohne jede Erinnerung in einem Krankenhausbett in Köln, wo ich allem Anschein nach bereits längere Zeit in komatöser Starre herumgelegen hatte. Mit trockenem Mund klingelte ich nach dem Pflegepersonal, aber niemand reagierte. Langsam stand ich auf und schlich mit vorsichtigen Schritten den Flur entlang, aber das gesamte Hospital schien verlassen. Keine Seele war zu sehen. Also machte ich mich auf Schlappen und im geblümten, hinten offenen Lazarett-Kittel auf den Weg nach draußen, wo sich mir ein ähnlich verstörendes Bild bot: Sämtliche Geschäfte und Ämter waren geschlossen, der komplette Einzelhandel schien stillzustehen, und vertrocknete Tumbleweeds wehten über die Straßen.
Doch plötzlich entdeckte ich an einer Kreuzung eine gewaltige Menschenmenge. Es schien mir, als hätten sich alle noch lebenden Wesen durch mysteriöse Signale geleitet an genau diesem Ort zusammengefunden. Wenn auch lebend ein eher euphemistischer Ausdruck ist für die grauenhafte Szenerie, die ich dort erblicken musste. Grobmotorisch schwankende, instabil taumelnde und kraftlos zuckende Gestalten, die orientierungslos herumtorkelten oder zu Boden stürzten. Irgendwie schienen sie miteinander kommunizieren zu können, allerdings nicht durch konventionelle Nutzung der Sprache, sondern vielmehr in einer archaischen Mischung aus Grölen, Stammeln und Singsang, jeglicher Artikulation und Sinnhaftigkeit beraubt.
Manche formierten sich in mechanischer Konformität zu größeren Gruppen und bildeten schlangenförmig eiernde Personenreihen, einander an den Schultern festhaltend, um nicht zu stürzen. Eine gewisse unzivilisierte Wildheit und animalische Triebhaftigkeit schien in der Luft zu liegen. Überall sah man Männer und Frauen auf die Straße urinieren, sich in den Rinnstein übergeben oder bei unbeholfenen Kopulationsversuchen in dunklen Hauseingängen.
Fast alle Teilnehmer der bizarren Versammlung trugen absurd bunte Kleidung, künstliche rote Riechkolben-Aufsätze und groteske Kopfbedeckungen. Jegliche menschliche Intelligenz und humanoide Überlegenheit schien aus ihrem Bewusstsein gesogen. Es war ein furchtbarer und zutiefst erschütternder Anblick. Kurz gesagt: ein ganz gewöhnlicher Rosenmontag in Köln!
 
Ich setzte mich in mein Auto und fuhr heim nach Berlin. Dort angekommen, machte ich mir so meine Gedanken über das Gesehene. Am besten konnte ich es mir als eine Art Probelauf der Zivilisation für eine drohende Zombie-Apokalypse und den möglichen Weltuntergang erklären. Wobei mir trostlose Kino-Dystopien wie Dawn of the Dead und ähnliche Genre-Vertreter im Vergleich zum blanken Horror der gerade miterlebten The-Walking-Jeck-Vorstellung eher wie eine heiter verspielte Wellness-Utopie erschienen, denn dort sind die Wackler wenigstens nüchtern, stumm und tragen keine Pappnasen.
Während ich auf dem Sofa relaxte und zur vermeintlichen Entspannung durch die TV-Programme zappte, musste ich allerdings auf beinahe sämtlichen Kanälen hilflos Zeuge davon werden, wie in ritualisierten Zeremonien der deutsche Humor grausam verstümmelt und auf offener Bühne geschändet wurde. Geleitet wurden diese mephistophelischen Messen von einer Art Tribunal namens Elferrat, in dem uniformierte Satanisten traditionell alkoholisiert an langen Tischen beieinandersaßen, die Köpfe bedeckt mit diabolisch dreizackigen Kopfbedeckungen als spirituelle Witzableiter.
Wiederholt unterbrochen wurden sie von diversen Auftritten phonetisch verstolpert reimender Hausmeister, Putzfrauen, Teilzeit-Clowns und Weltenbummler, deren pointenfreie Ausführungen stets zum Ende einer Äußerung mit einem akustischen Satzabschlusszeichen versehen wurden, welches das besinnungslos sturzbesoffene Publikum mit subtilem Zwang zum kollektiven Lachversuch nötigen sollte. Dazwischen gab es noch zahlreiche aggressive Tanzvorführungen kurz berockter Militärmädels oder von Übergewicht und Trunksucht gezeichneter Männergruppen in Ballerina-Röckchen, aber die nutzte der Großteil der Anwesenden meist als willkommene Pinkelpause.
 
Sie haben es vielleicht noch gar nicht bemerkt, aber: Ich bin wahrlich kein großer Fan des Karnevals. Oder auch des Faschings, der Fastnacht und wie auch immer Sie es nennen mögen. Handelt es sich bei den drei im Grunde zwar um dieselbe Art von Veranstaltung, so sind die verschiedenen Termini für diesen primitiven Kult volksetymologisch betrachtet doch höchst interessant.
Die Sprachforscher entdeckten in ihnen zahlreiche Wortstämme, deren Entlehnungen aufschlussreiche Erklärungen für die inhaltliche Ausrichtung der rituell praktizierten Bräuche liefern könnten. So finden wir im Wort Karneval sowohl lateinisch carne = Fleisch, als auch Kannibale oder val als Kurzform von Vandalismus. Ordnet man die enthaltenen Buchstaben neu, ergeben sich unter anderem Alk und Averna, allerdings ist man sich in Fachkreisen über die Bedeutung dieser Erkenntnis bislang uneins.
In Fasching beobachten wir das Zusammenfließen zahlreicher multilingualer Begriffe wie beispielsweise Faschismus, Fass, Schinken, Arsch und Fucking. Der Terminus Fastnacht hingegen ist belegt als formelhafter Abschluss einer im Mittelalter häufig benutzten, motivierenden Redewendung: Komm, Mädchen, lass uns ficken gehen, es ist fast Nacht!
Trotz aller Heiterkeit müssen wir realisieren, dass der moderne Karneval aktuell in seiner bislang schwersten Krise steckt. Niemand nimmt ihn mehr ernst beziehungsweise unernst, ehrlich gesagt geht er den meisten Menschen einfach nur noch gehörig auf die Eier oder komplett am Rektalbereich vorbei. Albern, doof und nervig, sagen die einen. Stimmt, aber Hauptsache, es gibt was zu saufen, erwidern die anderen. Kulturell und humoristisch gesehen befindet er sich inzwischen am Anus der gesellschaftlichen Nahrungskette.
Dabei galt er früher einmal, sogar bis in die späten Neunziger hinein, als allgemein anerkannte Fünfte Jahreszeit und war in großen Teilen der Bevölkerung durchaus beliebt und geschätzt. Viele lachten sogar ehrlich und mitunter nicht einmal volltrunken über die gesellschaftskritisch kalauernden Büttenreden und ungelenk intonierten Stimmungsgesänge der diversen TV-Übertragungen. Mainz bleibt Mainz galt in der Komik-kargen Spaßdürrezeit der Prä-Comedy-Ära vielerorts als regelrecht lustig und war stets ein veritabler Quotenhit. Kann man sich heute kaum noch vorstellen, aber wir hatten ja nix und waren damals dankbar für alles, was offiziell Fröhlichkeit erlaubte, selbst wenn sich die Witzischkeit aus heutiger Sicht in überaus eng gesteckten Grenzen bewegte.
Im Laufe der letzten beiden Dekaden ist das Ansehen des Profi-Faschings als offizielle Instanz der geordneten Heiterkeit jedoch stark gesunken. Viele Menschen lachen heute einfach so, ganz individuell und spontan, häufig sogar ohne kalendarischen Kollektivzwang oder musikalische Tusch-Aufforderung. Wer so, wie ursprünglich intendiert, das Militär parodieren oder Regierungssysteme satirisch unterwandern möchte, wird dieser Tage nicht mehr Funkenmariechen, Faschingsprinz oder Mitglied im Elferrat, sondern schließt sich den Reichsbürgern an. Für scherzhaft plumpe Politik-Polemik und spöttische Volks-Empörung haben wir mittlerweile die AfD und den YouTube-Kanal von Julian Reichelt. Und für alle Freunde des gemeinschaftlichen Trinkens und Grölens an der frischen Luft boten die vielen rechtsextremistischen Anti-Whatever-Demos der letzten Jahre mehr Möglichkeiten zur verbissen-ausgelassenen Geselligkeit als jeder Rosenmontagsumzug – nur vielleicht mit etwas weniger unverbindlichen Bumsgelegenheiten.
Akzeptieren wir es: Die tollen Tage haben ihre Tollheit verloren, die gute alte deutsche Fassenacht muss in der immer wilder werdenden Multikulti-Spaßgesellschaft um ihre Existenz kämpfen. Die Zeiten, in denen man zum Narrhalla-Marsch noch zackig mit den Greifern an der Komitee-Mütze mit Goldrand salutierte und die knallrote Pappnase aus lauter Stolz auch beim ersten Date nicht absetzte, sind endgültig vorbei.
Vielleicht wäre es angebracht, dieser missverstandenen und vom Aussterben bedrohten Kulturform endlich gemeinsam und vonseiten der Politik offiziell unter die Arme zu greifen und zu helfen. Ich plädiere für nationale Spenden-Aktionen wie Ein Herz für Narren, Kamelle für die Welt oder Jeck Lives Matter, dazu die Anerkennung des Faschings als offizielle Religion und der Polonäse als Weltkulturerbe. Helau, Alaaf und Amen.

					Die Lust am Lügen

				Das Leben ist keine Meisenfeder, aber schwerer, als wir heben können, muss es auch nicht unbedingt sein.
Dies las ich letztens in einer Frauenzeitschrift oder als Graffiti auf dem Bahnhofsklo, so genau kann ich mich nicht mehr erinnern. Dennoch gefiel mir der poetische Vergleich des Lebens mit der ausgerissenen Piepmatz-Arschfeder recht gut, denn auch wenn er etwas schrullig in den Schmalz geschraubt klingt, so ist er inhaltlich durchaus korrekt. Das Leben ist wirklich keine Meisenfeder. Allerdings auch kein Ponyhof, Wunschkonzert, Montessori-Kindergarten oder Zuckerschlecken. Zum Glück aber auch kein Seifenspender, Bausparvertrag, Borstentierschamhaar oder Hundeauslaufgebiet.
Einig sind sich die Menschen eigentlich nur darüber, dass das Leben sich irgendwie zunehmend schwer anfühlt. Früher war alles viel einfacher, so kam es einem jedenfalls vor. Auch damals hat man sich freilich schon regelmäßig über die schwere Last auf den viel zu schmalen Schultern beklagt, aber im Grunde nur, um überhaupt Gesprächsstoff zu haben und ein bisschen jammern zu können. In Wahrheit war die Gesamtsituation noch sehr übersichtlich.
Auch vor vier bis fünf Jahrzehnten hatten wir zwar schon Strom, fließend Wasser, Zivilisation und Farbfernsehen, aber anfangs nur zwei Sender und ein paar Zerquetschte. Reichte völlig aus, die Auswahl war durch den Mangel an Alternativen viel schneller getroffen als heute, das Entscheidungszentrum im Hirn machte sich ’nen schlanken Fuß, und man behielt eine gewisse respektvolle Grund-Dankbarkeit, fand aber bei Bedarf dennoch genügend Anlass zum Meckern.
Ohne Social Media blieb die Zahl der privaten Kontakte angenehm überschaubar, und man verspürte auch nicht den permanenten Zwang, sämtlichen Bekannten täglich Fotos vom Abendessen oder Einkaufen als Postkarte zu schicken, sodass man wesentlich mehr Freizeit hatte. Vor allem aber bekam man selbst nicht dauernd mit, was die Leute von den Bildern hielten und wie sie über einen dachten, denn zurückschreiben oder anrufen kostete Geld – und da hielt man dann doch lieber öfter mal die Fresse.
Probleme gab es auch zu jener Zeit schon mehr als ausreichend, aber die Öffentlichkeit kannte sie zum Glück noch nicht alle. Einen Großteil behielten die Experten und Politiker dezent für sich, um die Bevölkerung nicht zu verunsichern oder der Wirtschaft zu schaden. Die drohende Klimakrise war beispielsweise schon recht früh bekannt, stand allerdings nicht direkt klopfend vor der Tür, sondern war noch einen Block entfernt. Und der Begriff Ozonloch ließ hoffen, dass man das Ding schon irgendwie stopfen könne.
Die Überbevölkerung war absehbar, aber vorerst noch nicht extrem bedrohlich für die westliche Welt, solange sich alle schön in den früheren Kolonien vermehrten und nicht zu uns wollten – schon, weil sie mangels Internet gar nicht wussten, wie gemütlich wir es uns auf ihre Kosten gemacht hatten. Der Krieg blieb kalt und schien irgendwann im globalen Sinne sogar obsolet, aber an kleineren Konflikten konnte man durch attraktive Waffengeschäfte durchaus erquicklich profitieren, wodurch die lokalen Massaker in der Ferne sogar das heimische Sozialsystem stärkten – Win-win für alle!
Täglich Fleisch essen war auf einmal für alle bezahlbar und dazu noch lecker – wen interessierte es da, wie es den unbekannten Tieren vor ihrem Karriere-Höhepunkt auf unserem Teller ergangen war? Solange man nicht alles erfuhr, musste man sich auch nicht um alles sorgen. Ein Problem existiert schließlich erst, wenn man sich seiner bewusst wird. Wer nicht fragte, blieb zwar dumm, aber auf eine angenehme Art. Nichtwissen kann auch eine Gnade sein.
Heute machen wir uns das ganze Leben nur unnötig kompliziert, weil wir immer öfter so tun, als würden wir die Welt retten wollen. Können wir als hilflose Einzelperson, Gruppe, Land oder Kontinent aber gar nicht, ohne dass die anderen mitziehen, die an allem zu allem Überfluss auch noch viel mehr Schuld haben als wir! Sollen die also erst mal anfangen – wenn es funktioniert, machen wir gerne später mit. Und sollte es nicht klappen und die Welt doch untergehen, kann man immer noch lachen und sagen: Haa-Ha! Hab ich ja gewusst, dass die Loser wieder nix gebacken kriegen!
Bis dahin kann man genauso gut einfach alles so lassen wie bisher. Macht die Zukunft zwar nicht besser, aber zumindest die Gegenwart weniger anstrengend. Denn je komplexer das Weltgeschehen wird, desto mehr sehnt sich der einzelne Mensch nach einfachen Antworten. Simple Thesen und markige Sprüche klingen knackig und gleiten geschmeidig durch die Ohren. Man darf nur niemals laut nachfragen, sonst wacht das Hirn auf!
Mit etwas Mühe und Mut zur Plumpheit geht es aber ganz einfach, selbst diffizile Sachzusammenhänge in tumbe Thesengewölle einzuweben. Und wären nicht plötzlich alle so woke und weltoffen, könnte man auch weiter in Freiheit alles sagen, ohne dass jemand einen darauf hinweist, was für degenerierten Meinungsmüll man gerade labert. Jawoll! Gäbe es in unserem Land keine Ausländer, könnte uns keiner mehr die Jobs wegnehmen, die wir gar nicht haben wollen, und Verbrechen würden nur noch von Inländern verübt – und denen könnte man aufs Maul hauen, ohne gleich als Rassist zu gelten! Hätten mehr Menschen wie Trump oder Putin das Sagen, dann gäbe es zwar weniger Freiheit, aber dafür endlich mal wieder klare Ansagen und Strafen – also nicht für uns, aber für die anderen, die immer denken, sie könnten sich alles erlauben! Stehen wir endlich auf und holen uns die Demokratie zurück, die niemals weg war, sich aber einfach frecherweise nicht immer so verhielt, wie wir wenigen Durchblicker als gefühlte Mehrheit das gerade wollten, das bockige Bückstück!
Hach, wie herrlich entspannend, wenn man das logische Denken und die widerspenstige Wirklichkeit einfach mal ein Mittagsschläfchen machen lässt und sich stattdessen lieber sein ganz persönliches geistiges Parallel-Universum erschafft. Von zu viel Nachdenken kriegt man nur Muskelkater im Kopf! Hätte Gott gewollt, dass wir alle klug sind, hätte er nicht die Dummheit erfunden. Wozu Dinge vorher hinterfragen, wenn man auch erst Scheiße bauen und hinterher fragen kann!
Ich habe es im vorletzten Kapitel schon angedeutet: Sollte es zu anstrengend werden, sich mit den unbequemen Tatsachen zu beschäftigen, weichen wir lieber auf alternative Fakten aus und danken dem Team des orangeköpfigen Trumpeltiers für die Kreation dieser wunderbar kultiviert klingenden Umschreibung für frei erfundenen Bullshit. Der empirische Durchschnittsmensch ist nun einmal im Herzen kein penibler Investigativ-Journalist, sondern eher der objektivitätsliberale BILD-Leser-Reporter, frei nach dem Leitmediums-Motto: Wir ficken die Fakten, bis sie passen!
Denn auch wenn wir uns nach offizieller Selbsteinschätzung theoretisch stets an der edlen und reinen Wahrheit orientieren möchten, so ist es in der Praxis doch eindeutig die Lüge, die unser tägliches Leben bestimmt. Die Realität ist übertrieben kompliziert und unangenehm vielschichtig, selten schwarz oder weiß, sondern meist mit mehr als nur 50 Shades of Grey versehen. Selbst wenn man es möchte: Man kann ihr nie wirklich gerecht werden, dazu ist sie einfach zu sprunghaft und launisch. Lügen kann man erfinden und behaupten, Fakten muss man beweisen – klarer Punktsieg für die Unwahrheit!
Große oder kleine Schwindeleien sind ja auch nichts Schlimmes, im Gegenteil! Sie helfen uns dabei, der klobigen Komplexität die sperrigen Ecken und Kanten abzuschleifen und das schwer Verständliche auf ein mental bekömmliches Maß zu reduzieren. Ein unmoralisches Angebot, das wir als Empfänger zur eigenen Beruhigung aber nur allzu gerne annehmen, weil die mühsame Auseinandersetzung mit dem Wahren oft wesentlich weniger erfreulich ist als das Akzeptieren der den eigenen Wünschen angepassten Desinformation.
Die Macht und Kontrolle der katholischen Kirche über das Volk (so wie auch die sämtlicher anderen Weltreligionen) beruht im Kern seit vielen Jahrhunderten auf Sammlungen fantasievoll ausgeschmückter Gleichnisse und Nacherzählungen, die allerhöchstens das äußerst vage Siegel In Teilen inspiriert von einer wahren Begebenheit für sich in Anspruch nehmen könnten. Dennoch einigte man sich im fakultativen Glaubensverbund irgendwann kollektiv darauf, diese märchenhaften Flunkereien als Tatsachenberichte zu behandeln, auf dass sie den Menschen als ethischer Leitfaden für die irdische Existenz dienen und ihnen nach dem Tode freier Eintritt ins Paradies mit unkündbarem Ewigkeits-Wohnrecht als tröstliche Kompensation für ihr ernüchterndes Leben verheißen sei.
Hinduismus und Buddhismus sehen die Existenz auf Erden eher als durchlaufende Abfolge von Wiedergeburten im Sinne der spirituellen Selbst-Optimierung, bis alles angesammelte irdische Fehlverhalten ausgeglichen und sämtliche Karma-Treuepunkte im Seelen-Scheckheft erfolgreich abgestempelt wurden.
Das Christentum, der jüdische Glaube und der Islam hingegen setzen schon immer auf die erwähnt großzügige Entlohnung im Jenseits – solange man sich zu Lebzeiten gehorsam an die Regeln der Club-Leitung gehalten und niemals ernsthaft aufgemuckt hat. Insbesondere die Christen und Muslime legten bei der frommen Verrichtung ihres grundsätzlich friedensorientierten Glaubens auch stets großen Wert auf die gut gemeinte Missionierung benachteiligter Andersgläubiger, wobei im Laufe der Jahrhunderte allerdings die individuelle Auslegung der Schriften und die damit verbundenen Methoden der Überzeugungsarbeit von stiller Vorbildhaftigkeit, sanfter Bekehrung und gewaltsamer Zwangs-Konvertierung einem steten Wandel unterzogen waren.
Der Glaube löste das Wissen ab, und der gemeinsame Wille, bei der Unwahrheit das Un- zu ignorieren, ließ das Fabulierte stark genug werden, dafür sogar zu töten, zu foltern und Ungerechtigkeiten jeglicher Art in großem Maßstab zu billigen und zu begehen. Stets gedeckt von der nächsten Defensiv-Lüge, nämlich dass es bei all den begangenen Verbrechen nur um den Schutz der wahren, heiligen Glaubenslehre und der Menschlichkeit gehe, obwohl es sich seit jeher ausschließlich um die Durchsetzung egomanischer Machtgelüste und persönlicher Vorteile handelte. Früher genauso wie heute.
Überall wird gelogen, pausenlos und ohne rot zu werden, und spätestens seit Donald Trump ist das professionelle Dauerlügen salonfähig und zu einer eigenen Kunstform geworden. Hätte er die Nase von Pinocchio, würde sie sich ihm inzwischen wohl nach gelungener Erdumrundung ins eigene Rektum bohren. Okay, Lügen in der Politik gab es schon immer, ehrlicherweise bilden sie zusammen mit den obligatorischen Leichen im Keller das sichere Fundament, auf dem eine jede Parteizentrale erbaut wurde.
Trotzdem hat wohl noch nie zuvor in der Geschichte der Menschheit die Führungspersönlichkeit eines demokratischen Rechtsstaats mit derart dreistem Selbstbewusstsein permanent und ohne jede Scham die Wahrheit deformiert, demoliert und zu Klump geknetet wie dieser Mann. Was von seinen Anhängern jedoch keineswegs kritisiert, sondern stets mit fundamentalistischer Treue belohnt und bejubelt wurde, um die fragilen Fake-News-Tempel der gemeinsamen Alternativwelten nur ja nicht einstürzen zu lassen. Bei aller moralischen Verachtung könnte man ihm dafür fast schon wieder Respekt zollen.
Spätestens seit dieser erfolgreichen Trumpisierung unseres Umgangs mit Glaubwürdigkeit und Authentizität können wir uns allerdings nicht mehr erlauben, weiter um den heißen Brei herumzureden: Das altehrwürdige Prinzip von Aufrichtigkeit und Rechtschaffenheit hat leider ausgedient! War nett gemeint, hat aber einfach nicht funktioniert. Die fast schon sexuelle Anziehung des Postfaktischen als stimulierende Verdrängung und Selbstbefriedigung des abgestumpften Intellekts ist eine animalische Urgewalt, die wir niemals unterschätzen sollten. Oder kurz gesagt: Lügen ist einfach geil! Wer einmal von der angenehm verführerischen Süße der kreativen Täuschung kosten durfte, der wird diesem betörenden Scheibenhonig im Kopf nur allzu gern für immer freiwillig verfallen.
Schade eigentlich, denn theoretisch hätte das mit der Ehrlichkeit als Basis für den gesellschaftlichen Umgang vielleicht sogar gelingen können. Allerdings nur, wenn wirklich ALLE mitgemacht hätten – aber dazu war dieses verträumt-naive Konstrukt dann wohl doch zu kompliziert und fehleranfällig. Es kann einfach zu leicht ausgetrickst werden, wenn auch nur EINER lügt, ohne rot zu werden, und sich nicht dabei erwischen lässt.
Obwohl dies im Grunde auch kein Problem für den willigen Wahrheitsbrecher darstellt. Er darf seine Unehrlichkeit nur niemals als solche eingestehen – nicht einmal vor sich selbst! Denn eine Lüge ist nur dann eine Lüge, wenn man sie zugibt. Wiederholt man sie hingegen oft genug ungerührt und ohne Skrupel, wird sie irgendwann zur gefühlten Wahrheit – zumindest bei denjenigen, die sie glauben wollen oder denen eigentlich eh alles egal ist. Und Letztere sind erschreckend oft die deutliche Mehrheit. Professionelles Bullshitting, also inhaltsleeres Geschwafel mit absoluter Gleichgültigkeit gegenüber den Tatsachen, ist vor allem in der Geschäftswelt inzwischen zu einer offiziellen Form der Kommunikation geworden.
Heimlich bewundern wir sogar diejenigen, die pfiffig und verwegen genug sind, um mit ihren frechen Schwindeleien immer wieder durchzukommen. In Büchern und Filmen lieben wir die charmanten Hochstapler und charismatischen Betrüger, denn aktives Lügen ist irgendwie auch sexy, solange man nicht erwischt wird. Der passive Part hingegen, das Reinfallen auf eine Lüge, ist persönlich demütigend und ein Zeichen von Schwäche.
Egal ob durch Kirche, Politik, Fernsehen, Internet oder ganz banal im zwischenmenschlichen Alltag – die Lüge ist allgegenwärtig, übermächtig und gesellschaftlich längst akzeptiert. Und damit wir uns nicht mit unserer eigenen geistigen Korrumpierbarkeit auseinandersetzen müssen, werden wir nicht einmal müde, uns permanent selbst zu behumsen.
Die Wahrheit ist und bleibt das ewige Vergewaltigungsopfer der Lüge, das sich am Ende auch noch dafür entschuldigen muss, die gewaltsame Unaufrichtigkeit durch ihre aufreizende Gutgläubigkeit ja quasi selbst provoziert zu haben.
Denn wer die Wahrheit sagt, ist nur zu dumm zum Lügen!

					Ein Krimi kommt selten allein

				Das deutsche Fernsehpublikum liebt Krimis. Sollte es auch besser, denn sonst läuft ja fast nix. Circa 50 Prozent des gesamten fiktionalen TV-Programminhalts auf unseren Hauptsendern stammt aus diesem Genre, vor allem bei den Öffentlich-Rechtlichen, die auch mit weitem Abstand die meisten Vertreter davon selbst produzieren. Natürlich aber nur, weil wir es ja unbedingt so wollen und sonst nichts anderes verstehen können oder sehen möchten. Oder schaut das kulturell eindimensional erzogene Publikum etwa nur deshalb so viel Umbring-Formate, weil es eben ganz deutlich an Alternativen mangelt? Wieder einmal die alte Huhn-oder-Ei-Problematik.
Fakt ist: Wir anständigen Bürger lieben nun mal ein bisschen gepflegten Mord und Totschlag zur Entspannung. Nur bitte möglichst sauber und korrekt, nicht zu blutig und immer so getaktet, dass der Täter vor dem Abspann ordnungsgemäß verhaftet und abgeführt wird, damit die deutsche Beamtenseele ihre Ruhe hat. Ein ritueller Reißbrett-Krimi erlaubt dem unbescholtenen Zuschauer das kurze Eintauchen in eine Welt der Gefahr und des Verbrechens, allerdings aus der sicheren Entfernung des behüteten Beobachters, in geregeltem Rahmen und mit der Gewissheit, dass am Ende die Ordnung wiederhergestellt wird. Die kleine Dosis Spannung im trägen Alltagseinerlei ohne Nebenwirkungen oder Erhöhung der Pulsfrequenz, der magenfreundliche Schonkaffee der fiktionalen Unterhaltung.
Das war allerdings nicht immer so. Bis Ende der 50er-Jahre hatte unsere Nation durch die kollektiven Kriegserlebnisse erst einmal die Nase gestrichen voll von allem, was mit Gewalt zu tun hatte. 1958 gab es gerade mal das legendäre Stahlnetz und drei weitere mickrige Krimi-Reihen in der ARD, bei denen allerdings so weit wie möglich auf Tötungsdelikte aller Art verzichtet wurde. Heute nicht mal im Vormittagsprogramm denkbar. Laaangweilig!
Die Zahlen stiegen erst durch die großen Erfolge der Edgar-Wallace-Filme und all seiner Thriller-Epigonen im Kino, die die Lust am wohligen German Grusel wieder erwachen ließen. Mit dem Start des ZDF im Jahr 1963 verdoppelte sich nicht nur die Zahl der empfangbaren Sender, sondern auch die der Krimis, und bald schon bewegte man sich im Ersten wie im Zweiten zwischen 10 und 20 Crime-Serien pro Jahr und Sender.
Erst mit dem neuen Jahrtausend aber wurde dann endgültig der Killer-Turbo gezündet und die Mörderschraube kontinuierlich angezogen. Ehe man sichs versah oder den Notruf wählen konnte, hatte anno 2015 die ARD stolze 48 und das ZDF satte 70 verschiedene Krimiserien im Programm. Womit man es summa summarum inklusive der Wiederholungen auf stattliche 5109 ausgestrahlte Kapitaldelikte allein im Ersten, Zweiten und ZDFneo brachte. Was im Laufe der letzten Jahre noch weiter deutlich gesteigert wurde. Nur wird inzwischen nicht mehr ganz so laut nachgezählt. Da soll noch einer sagen, Verbrechen lohne sich nicht!
 
Spricht man über das inhaltliche Portfolio der einzelnen Sender, weisen gerade die Öffentlich-Rechtlichen in wechselnden Worten immer wieder stolz darauf hin, dass sie die »Vielfalt fiktionaler Genres als eine ihrer Kernaufgaben« ansehen.
Gemeint ist dabei natürlich nicht die Vielfalt unterschiedlicher fiktionaler Genres, denn das würde ja schon an irrwitzige Abwechslung, also praktisch an Anarchie grenzen und die Zuschauer nur unnötig verunsichern oder gar aufwecken. Innerhalb der eng gesteckten Grenzen liegt allerdings ein klein wenig augenzwinkernder Variantenreichtum durchaus im Bereich des Möglichen. So finden wir auf der Palette der verbrecherischen Vielfältigkeit unter anderem:
Lange Krimis, kurze Krimis, gute Krimis, schlechte Krimis, so mittlere Krimis, ganz beschissene Krimis, logische Krimis, unlogische Krimis, Schmunzelkrimis, Regionalkrimis, regionale Krimikomödien, Krimis mit regionalem Flair, internationale Krimis, nationale Krimis (aus speziellen Regionen), Krimis mit keiner Leiche, Krimis mit einer Leiche, Krimis mit vielen Leichen, langweilige Krimis, düstere Krimis, unverständliche Krimis, Mainstream-Krimis, spezielle Krimis (selten), Krimifilme, Krimiserien, Krimis mit Werbeunterbrechung, Krimis ohne Werbeunterbrechung, altmodische Krimis, sehr altmodische Krimis, Kinderkrimis, Krimis mit männlichen Ermittlern, Krimis mit weiblichen Ermittlern, Krimis mit männlichen und weiblichen Ermittlern, Krimis mit sehr schlecht gelaunten Ermittlern, Krimis mit traumatisierten Ermittlern, Krimis mit todkranken Ermittlern, Krimskrams-Krimis, Krimis mit sozialpolitischem Auftrag, Krimis ohne Sinn und Verstand, alte Krimis, neue Krimis, Einschlafkrimis, Krimis im Doppelpack, Freitagabendkrimis, Samstagabendkrimis, Sonntagabendkrimis, Montagabendkrimis, Vorabendkrimis, Spätabendkrimis, Krimis mit bekannten Schauspielerinnen, Krimis mit unbekannten Schauspielern, Krimis mit Sahne und Streuseln oder Ketchup und Mayo, Krimis, die einem einfach scheißegal sind, und vieles mehr.
Man sieht, auch die absolute Eintönigkeit kann durchaus vielfältig erscheinen, wenn man sich nur etwas Mühe gibt, sie geschickt zu verschleiern. Was der eine als künstlerische Ödnis und kreative Wüste empfindet, ist für den anderen die entspannende, weil überraschungsfreie Wellness-Oase im immer wilder wuchernden Wirrnis-Dschungel der modernen Existenz.
Was das intelligente und aufmerksame deutsche Publikum allerdings vom Rest der Welt unterscheidet, ist vor allem sein zwanghafter Ordnungssinn und seine besondere Vorliebe für genaue Ortsbestimmungen. Das bedeutet, es ist ihm gar nicht immer in erster Linie wichtig zu wissen, was eigentlich warum auch immer in einer Geschichte passiert, dafür aber umso mehr, wo es geschieht! Weshalb man sich bei uns angewöhnt hat, mit einem fast schon obsessiven Zwang möglichst alle Krimiserien im Titel mit einer korrekten Gebietsangabe zu versehen, um eine exakte Lokalisierung zu ermöglichen und die herkömmliche Programmzeitschrift zur Heftversion des guten alten DIERCKE-Schulatlas werden zu lassen.
Morden im Norden als Headline für diverse Formate erscheint einem dabei zwar geradezu fahrlässig vage, aber generell noch verständlich, da die verbrecherische Beendigung eines Lebens in nördlichen Breiten natürlich komplett anders vonstattengeht als im Osten oder – Gott bewahre! – im Südwesten. Ein Ablebe-Unterschied wie Tag und Nacht, da möchte man nicht zusammen in einen Kompass geworfen werden. Selbst eine Serien-Einteilung wie München Mord oder Dresden Mord ist durchaus sinnvoll (auch wenn Dresden Nord Mord aus Gründen der geografischen Genauigkeit noch begrüßenswerter wäre). Viele Zuschauer sagen sicherlich: »Mord ist für mich generell okay, aber bitte auf gar keinen Fall in Dresden!« Oder umgekehrt. Auch gibt es verständlicherweise Menschen, die ihre grausamen Kapitalverbrechen lieber in Stralsund oder Nordholm als einfach nur so wischiwaschi Jenseits der Spree genießen. Und andere, die lieber Die Toten vom Bodensee als die von Salzburg obduziert sehen wollen, denn Letztere waren vielen schon immer suspekt. Und man weiß ja nie, wo die vorher waren.
In der ARD unterscheidet man bei PrimeTime-Kriminalfällen klugerweise besonders akkurat, sogar mit bestimmtem Artikel vor der Positionsangabe. Der Amsterdam-Krimi existiert dort selbstbewusst und fest verankert neben dem Irland-Krimi oder selbigem aus Athen, Island, Lissabon, Prag, Tel Aviv, Bozen, Barcelona, Kroatien, Urbino, Usedom oder Zürich. So eine Stadt-Nennung ist zwar je nach Größe der Gemeinde eher weiträumig, aber dennoch genauer als zum Beispiel ein Kneipen-, Kirchen- oder Scheißhaus-Krimi, der zwar exakt den Tatort beschreibt, aber eben ohne die unerlässliche Postleitzahl als präzise urbane Verortung.
Apropos Tatort: Ausgerechnet die beliebteste und langlebigste deutsche Krimiserie hat zwar in der Überschrift kurioserweise keine lokale Spezifizierung, wird aber vom Publikum dennoch vor allem danach unterschieden, ob beispielsweise die Münchner, das Team aus Köln oder die ulkigen Münsteraner ermitteln. Das ZDF mit seinen elf SOKO-Varianten hingegen hat ganz genau verstanden, dass diese fundamentale Info in den Titel gehört, damit man frei entscheiden kann, ob man lieber der SOKO Leipzig, Wismar, Stuttgart, Gewerbegebiet Braunschweig oder Bad Salzuflen zuschauen möchte. Außerdem kann man dann im Kreis untereinander die Drehbücher tauschen und immer dieselben Fälle an lediglich wechselnden Plätzen verfilmen; das spart ungemein.
Betrachtet man also das deutsche Fernsehprogramm, fühlt man sich im Grunde wie beim Blick auf Google Maps, wenn man die Suche auf Krankenhäuser und Polizeiwachen reduziert. Inhalte waren für uns halt schon immer sekundär. Krimimacher und -zuschauer denken wie Winzer und Immobilienmakler: Die Lage macht’s! Hauptsache, am Ende ist irgendeiner tot und wir wissen, wo er liegt.
 
Nicht eingerechnet wurden bei diesen Aufzählungen übrigens die erst seit wenigen Jahren immens erfolgreichen Vertreter des sogenannten True-Crime-Genres, das zuerst im Bereich des Podcasts unerwarteten und weltweiten Ruhm erlangte. Wahre Verbrechen, die in schwatzhaften Audio-Sessions nacherzählt wurden, waren plötzlich der voll angesagte, brandneue Hot Shit unter den altmodischen Krimi-Formaten und ließen sogar die Streamingdienste wieder aufhorchen und in die für sie eher angestaubt erscheinende Entertainment-Gattung investieren.
Dabei sollte man jedoch bedenken, dass so manch medialer Trend, den man derzeit als mega-innovativ und völlig fresh feiert, in Wirklichkeit schon wesentlich älter ist, als man glauben möchte. Er hatte vielleicht nur eine andere Bezeichnung. Binge Watching hieß Dauerglotzen, Twerken war Arschwackeln, und Veggie-Day nannte man in den 70ern Wochentag. Ein polyamouröser Mensch war früher einfach jemand, der gern viel bumst. Podcast kannte man einst noch als Radio. Und auch das für viele so neuartig erscheinende True-Crime-Genre kennen wir alle schon seit 1968, nur hieß das damals Aktenzeichen XY.
Okay, die dort nachgespielten kriminellen Geschehnisse füllten jeweils nur knapp zehn Minuten und waren vielleicht noch nicht ganz so spektakulär und fintenreich erzählt. Meist ging es um junge Frauen, die nach der Dorfdisco auf dem Fahrrad im Wald erwürgt wurden, oder um alte weiße Männer im Schlafanzug, die nachts irgendein Einbrecher im Wohnzimmer mit dem Hammer totschlug. Halt eher so deutsche Alltagsgeschichten. Mit versteinerter Miene und düsterer Stimme vorgetragen von Eduard Zimmermann, einer Mischung aus ZDF-Crypt Keeper und Freddy Krueger der Fernseh-Albträume.
Denn für Tausende junger Menschen war diese emotionslose Stunde voll echter Verbrechen schlimmer und traumatisierender als jeder vermeintlich noch so grausame Horrorfilm – waren es doch stets realistisch anmutende Schilderungen ohne Happy End. Denn die jeweiligen Täter wurden zum Schluss niemals gefasst, sondern nach dem schockierenden Einspielfilm von ernst blickenden, Anzug tragenden Männern, die hinter gewaltigen Telefonen hockten und niemals lächelten, erst zur Fahndung ausgeschrieben. Man wusste also jedes Mal, dass der fiese Würger und der feige Hammermörder noch bester Laune unterwegs waren und theoretisch gerade pfeifend im Keller auf einen warten konnten.
Die Akte X plus Y gibt es heute immer noch, aber die Konkurrenz auf diesem Sektor ist gewaltig geworden. Im internationalen Streaming-Bereich lässt sich kaum noch eine neu produzierte Krimi-Serie ohne True-Stempel finden. Und zugegeben: Einige der angeblich zugrunde liegenden realen Ereignisse sind skurriler und unglaublicher, als man es einer Fiktion jemals abnehmen würde. Andere aber auch nicht. In diesen Fällen konzentriert man sich gern auf die plakative Grausamkeit der Morde oder versucht, selbst die dürftigsten Geschichtelchen mit viel krimineller Energie und heißer Luft zu einem prall geblähten Pseudo-Epos aufzupumpen. Denn oft ist die banale Realität eben doch nicht so dramaturgisch durchdacht wie ein gutes Drehbuch. Übrigens einer der wichtigsten Gründe, wieso die Erfindung einst überhaupt erfunden wurde.
 
Allerdings mache ich mir inzwischen ernsthafte Sorgen um unsere fiktionalen Helden. Damit meine ich nicht nur die Mörderjäger aus den schon erwähnten Krimis, sondern ganz generell alle Hauptakteure aus Filmen, Büchern und Serien, die für allgemeine Gerechtigkeit sorgen oder die Welt retten. Irgendwie kommt es mir so vor, als würde es denen in der letzten Zeit nicht mehr wirklich gut gehen, zumindest im Vergleich zu früher.
Denken wir einmal ein paar Jahrzehnte zurück. Da erschien es noch zweifelsfrei erstrebenswert, als heroischer Protagonist im Fiction-Bereich unterwegs zu sein. James Bond musste vor dem Wechsel in die 2000er zwar zwischendurch mal ein wenig spionieren und kämpfen, genoss zum Dank aber ein Leben in Luxus, kam selten ins Schwitzen, und die wunderschönsten Frauen klebten an ihm wie die Scheißhausfliegen. Dafür lässt man auch schon mal auf sich schießen, wenn eh keiner trifft.
Deutsche TV-Kommissare waren in der Beziehung zwar wesentlich bodenständiger, schienen aber auch gar nicht so viel Interesse an einem aufregenden Privatleben zu haben. Ein nicht allzu kniffliger Kriminalfall pro Folge, in der vorgeschriebenen Zeit ohne viel Schnickschnack oder Überstunden ordentlich gelöst und abgeheftet, Feierabend! Ein Derrick empfand sich wahrscheinlich auch selbst als viel zu langweilig, um sich noch nach Dienstschluss mit sich selbst zu beschäftigen.
In den USA war man stets lockerer – neben den (vergleichsweise extrem lässigen) Cops im Staatsdienst gab es dort vor allem jede Menge Privatdetektive, die zwar nur selten reich waren, ihren Job für 200 Dollar am Tag plus Spesen mit der gewissen Würze an Freiheit, Exotik und Abenteuer aber stets zu genießen schienen. Nicht zu vergessen das weite Spektrum ambitionierter Hobby-Detektive, die ihren Einsatz für das Gute nur freiwillig so ganz nebenbei erledigten, weil sie hauptberuflich Stuntman, Schriftsteller oder einfach unverschämt wohlhabend waren.
Man denke nur an das stets bestens gelaunte Selfmade-Millionärs-Ehepaar Jonathan & Jennifer Hart, die gemeinsam mit Hund Friedwart und Butler Max en passant zahlreiche Schwerverbrechen aufklärten, weil sie zu reich zum Arbeiten waren und ihnen die tägliche Routine aus Wohltätigkeitsveranstaltungen, Schampus schlürfen und ehelichen Knatterpflichten irgendwann zu langweilig wurde. Selbst Bat Man lebte in den 60ern noch sorglos als vermögender Pseudo-Playboy mit Wunderknaben-Mündel Robin in einer knallbunten crazy Comicwelt, bevor er irgendwann zum hauptberuflich depressiven Dark Knight mutierte. Kurz gesagt: Das Hero-Business war zwar hart, aber letztlich emotional durchaus lohnend.
Spätestens seit dem Eintritt in das neue Millennium hat sich dies jedoch drastisch verändert. Irgendwann wurden Helden nur noch als solche ernst genommen, wenn ihre Welt düster war und sie privat für ihre Leistungen nicht belohnt wurden, sondern vom Schicksal schichtweise Scheiße an den Schuh geschmiert bekamen. Der durchschnittliche Ermittler in einem seriösen Primetime–Kriminalfilm von heute leidet unter depressiver Gesichtslähmung, ist chronisch mies drauf, durchgehend pleite, kettenrauchender Alkoholiker aus Verzweiflung, psychisch labil bis schwer bematscht, wohnt kacke, hat irgendwo Krebs oder Tumore im Gebälk und Kinder aus mindestens einer gescheiterten Ehe, die ihn/sie hassen, wobei die einzig wahre große Liebe vor den eigenen Augen ermordet wurde und die ganze Welt drum herum einfach komplett beschissen ist, bis man irgendwann im Einsatz endlich unspektakulär abgeknallt wird.
Ganz ehrlich, sosehr ich persönlich auch stets ein Freund von finsterem Realismus war – so ein ganz klein wenig Hoffnung oder Freude würde ich selbst dem dunkelsten Ritter inzwischen wieder gönnen. Egal aus welcher Region. Und wenn man als Zuschauer nicht immer das Gefühl haben müsste, für gute Taten am Ende bestraft zu werden – vielleicht gäbe es dann ja sogar endlich wieder ein paar mehr Helden in der echten Welt. Das Richtige zu tun darf sich ruhig mal wieder lohnen! Denn auch wenn einem das Happy End in der Realität meist verwehrt wird – in der Fantasie sollte es wenigstens weiterleben dürfen.
 
Der klassische Serienkrimi der alten Schule mit Straftat, Ermittlung und Aufklärung ohne überflüssiges Drama-Gepäck oder verwirrenden Storytwist-Schnickschnack bedient auf einfachste Art und Weise das menschliche Grundbedürfnis nach berechenbaren Geschichten zur befriedigenden mentalen Ablenkung von der unberechenbaren Wirklichkeit. Schon von frühester Kindheit an prägen sie unser Leben, anfangs meist in Form von Märchen. Dort lernen wir auch ihre klassische Struktur, gewöhnlich in drei Akten und stets mit einem unzweifelhaft positiven Ende versehen.
Nach bestandenem Abenteuer ist Friede, Freude, Eierkuchen, und wir werden mit der Illusion verabschiedet, dass die Stars der Story vielleicht sogar noch heute quicklebendig durch die Fußgängerzone schlurfen, falls sie nicht bereits über die Wupper gehoppelt sind. Was bei sämtlichen Grimm’schen Fairy Tales, rein zeitlich gesehen, längst der Fall sein dürfte – aber von der desillusionierenden Realität möchten wir uns das fröhliche Finale nicht versauen lassen und scheuchen sie deshalb lieber lächelnd aus dem wohlig eingelullten Bewusstsein.
So genau wollten wir eh niemals wissen, ob Schneewittchen mit ihrem Prinzen und dem Papst später noch eine Herrenboutique in Wuppertal eröffnete, im prunkvollen Königsschloss frustriert, fett und depressiv wurde oder sich nach dem ersten Wochenende klammheimlich aus dem Schlafzimmer schlich und zurück zu ihren sieben Zwerg-Lovern verduftete. Wichtig ist nur die abschließende Info, dass Witti nicht am giftigen Glyphosat-Apfel verreckt ist, die Spiegel-geile Topmodel-Königin zur Strafe im Knast landet oder ihr ruchloses Rektum zukneift und die Heldin zumindest theoretisch die Aussicht auf ausreichend Lebensglück, Reichtum und einvernehmlichen Geschlechtsverkehr bekam.
Heutzutage hingegen enden fiktive Geschichten immer öfter höchst unbefriedigend, weil der glückliche Abschluss häufig als zu altmodisch oder profan angesehen wird und man im Sinne des Neo-Realismus lieber ein pessimistisches Kackhäufchen statt einer versöhnlichen Sahnehaube auf den Kuchen setzt.
Nicht selten wird uns neuerdings aber auch ein bewusst offenes Ende präsentiert, bei dem zahlreiche Plotlines ohne Abschluss in der Luft hängen bleiben und dem Publikum als mentales Malbuch zum Selber-Ausfüllen vor die Füße geworfen werden. Gewöhnlich liegt dies daran, dass der Autor selbst keine Ahnung hatte, wie der ganze Mumpitz eigentlich ausgehen sollte, oder einfach stinkfaul war und seine dreiste Arbeitsverweigerung ungeniert als unkonventionell kreativen Kunstgriff mit Pfiff verkauft.
Während die eine Hälfte des Publikums darauf meist verständlicherweise stinksauer reagiert, möchte die andere ihre Enttäuschung nicht zugeben und redet sich die ungelöste Fickfackerei damit schön, wie herrlich doch dadurch die eigene Fantasie angeregt werde. Vergleichbar mit der Situation, wenn das neue heiße Date beim ersten Rendezvous in der eigenen Wohnung einem nur einen fetten Bierschiss in die Keramik donnert und dann grußlos verschwindet, ohne das Fenster zu öffnen. Nicht leicht, dafür die wahren Gründe zu entschlüsseln, aber nur ungern möchte man dies als persönliche Botschaft für sich deuten. Da fällt es leichter, die stinkenden Zweifel lässig wegzulächeln, als sich die eigene Irritation einzugestehen.
Die Krone der Frustration, die vor allem in Zeiten der Streamingdienste zu stetig steigenden Unmuts-Kotz-Verzweiflungs-Attacken führt, ist allerdings das vorzeitige Absetzen einer horizontal erzählten Serie mit diversen dramatischen Handlungsbögen, die ihre Fans nach viel zu vielen Folgen mit einem krassen Cliffhanger und zahllosen unbeantworteten Fragen ohne Schirm allein im Regen stehen lässt, so als hätte man aus einem spannenden Buch einfach die letzten 30 bis 100 Seiten herausgerissen. Absolut nachvollziehbar, dass sich viele Zuschauer da doch lieber wieder der beruhigenden Sicherheit der vertikalen, in sich abgeschlossenen, geografisch sauber verorteten Krimi-Dichtung zuwenden, um der drohenden Ernüchterung von vornherein aus dem Weg zu gehen.
Wir sehen, die Fiktion kann manchmal grausam sein. Allerdings verhält sie sich damit nicht anders als das echte Leben, denn auch da wird man irgendwann vom großen Netflix-Gott einfach unangekündigt abgesetzt, egal ob man alle persönlichen Handlungsfäden bereits final verknotet hatte oder nicht. Klüsen zu – Affe tot, ohne Möglichkeit, zu einem anderen Sender zu wechseln. Das ist fast so, als würde man ein Kapitel in einem Buch einfach so mitten im

					Für Langeweile zu bescheiden

				Wir leben in einer wundervollen Welt. Nicht unbedingt, was die Realität betrifft, denn auf unserer Erde herrschen leider weiterhin Krieg, Hunger, Wut, Naturkatastrophen, Zwietracht und Ungerechtigkeiten aller Art. Dort möchte man sich möglichst nicht aufhalten. Muss man glücklicherweise auch nicht, jedenfalls nicht allzu lange. Denn selbst wenn die Auswahl an vermeintlich besseren Orten in der Wirklichkeit sich täglich weiter reduziert, bleibt uns immer noch die Flucht in die mediale Ablenkung.
Ist das Leben zu düster und traurig, tauch in deinen Flatscreen ein und streame es dir bunt und schön! Wenn du keine Freunde hast, zocke halt online oder beam dich ins virtuelle Fantasy-Game-Universum, da kannst du in Harmonie baden, knifflige Rätsel lösen, das Kind in dir wiederentdecken oder auch massenhaft Leuten die Köpfe wegballern, ganz nach Stimmungslage! Oder du schaltest den Brägen einfach auf Durchzug, indem du dich durch YouTube, Instagram und TikTok klickst und dein gemartertes Hirn im lulligen Schaumbad der nichtssagenden Scheißegaligkeit chillen lässt.
Herrlich, welch unendliche Möglichkeiten der kurzweiligen Zerstreuung uns heutzutage geboten werden. Niemand muss sich mehr mit sich selbst beschäftigen, in aller Stille nachdenken oder dem Kühlschrank beim Abtauen zuschauen – irgendwo ist immer irgendwas los. Und man muss dafür nicht mal aufstehen und das Haus verlassen! Selbst in der erbärmlichsten Ödnis gelingt mühelos das mentale Auswandern in fiktive Alternativwelten.
Allerdings wurde durch diese neu gewonnene Vielfalt auch ein lebenswichtiges Element eliminiert, das für die menschliche Psyche enorm bedeutsam ist: die gepflegte und gelebte Langeweile!
Gemeint ist damit nicht das flüchtige Gefühl kurzzeitiger Unterforderung des sonst durchgängig überreizten Synapsensystems, wenn man zum Beispiel mehr als eine halbe Minute lang ganzen Sätzen zuhören muss oder in einem Film eine mehr als dreisekündige Sequenz ohne Schnitt die Geduld des jüngeren Publikums auf die Probe stellt. Zwar wird auch bei solchen Gelegenheiten bereits gern ein entnervtes Laaangweilig! in den Raum geworfen, aber diese belanglos vorbeihuschenden Momente vorübergehender Lebens-Action-Verlangsamung haben nichts mit der echten und mit Händen greifbaren Langeweile zu tun, die viele von uns Älteren noch mit Körper und Seele fühlen, schmecken und durchleben durften.
Wer seine Jugend in den 70er- oder 80er-Jahren verbrachte, dazu vielleicht sogar noch in einem Dorf oder einer Kleinstadt, der weiß genau, was ich meine. Die Langeweile war allgegenwärtig, sie war übermächtig und omnipräsent. Sie lauerte zu jeder Zeit hinter jeder Ecke, um sich plötzlich und gnadenlos auf einen zu stürzen und im lähmenden Klammergriff von jeglicher Form des sinnlichen Erlebens fernzuhalten. Was dadurch noch verschärft wurde, dass wir im Gegensatz zu den Menschen im Mittelalter durch Kino und Fernsehen sehr wohl wussten, welch verlockende Welten dort draußen theoretisch warteten, jenseits unseres dörflichen Horizonts. Die großen Metropolen wie Hildesheim, Braunschweig und Osnabrück. Die unendlichen Weiten Amerikas, wo in Marlboro Country Freiheit und Abenteuer wohnten. Die Côte d’Azur mit Hunderten von Brigitte Bardots an den Stränden, die in lasziver Lüsternheit nur darauf warteten, dass wir endlich vorbeikamen. Alles unerreichbar, aber doch stets präsent in der alltäglichen Ödnis der ländlichen Langeweile.
Es war eine sehr spezielle Epoche in der Geschichte der Menschheit. Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs und dem Wiederaufbau des Landes in den Fünfzigern sowie den jugendorientierten Revolutionen der Sechziger boten die Siebziger zum ersten Mal eine Phase relativer Ruhe, Entspannung und Beständigkeit. Plötzlich hatten die Menschen in bislang unbekanntem Übermaß etwas, das sich Freizeit nannte und das es nun individuell zu füllen galt.
Allerdings waren die Möglichkeiten hierfür noch überaus rar gesät. Das Fernsehen war zwar schon erfunden, wurde aber noch in klobigen Kästen mit Zimmerantenne ausgeliefert, teils sogar ohne Farbe, mit nur zwei ernst zu nehmenden Programmen und einer kuriosen Einrichtung namens Sendeschluss. Und die Kontrolle über die Nutzung des einzigen (!) Geräts im Haushalt lag zudem bei den serienmäßig spaßbefreiten Erziehungsberechtigten.
Es gab noch keine Handys, jedenfalls nur welche mit langen Schnüren dran, was die Unbeschränktheit der Nutzung doch arg beeinträchtigte. Vom seltsamen Tastenfeld mit einer Wählscheibe als tückischer Fingerfalle ganz zu schweigen. W-LAN suchte man allerorten vergebens, PC und Laptop kannte man nicht einmal vom Namen her, Social Media nannte man noch draußen, und Essen wurde nur gekocht, aber niemals fotografiert. Eine seltsame Zeit.
Das Entertainment-Angebot von damals würde man – und zwar in seinen aufregendsten Momenten – heute wohl mit einem Tag bei starkem Regen allein im Bett mit schwerer Grippe ohne Netzempfang bei Stromausfall vergleichen. Der Videorekorder wurde gerade erst erfunden, und die Kinos im Ort konnte man an den Fingern einer Hand mit fehlenden Gliedmaßen abzählen.
Musik wurde nicht gestreamt, sondern mit einer kleinen Nadel aus den Rillen schwarzer runder Pfannkuchen gesogen oder mühsam per Hand vor dem Radio auf Kassette aufgenommen, den ganzen Song über verzweifelt betend, dass bloß nicht wieder der bekloppte Moderator ins Lied quatscht. Viele Menschen waren derart entmutigt, dass sie sogar Bücher lasen. #SoDepressing.
Statt Restaurants mit internationaler Küche besuchte man gutbürgerliche Gaststätten mit spritzigen Namen wie Der Alte Krug, Zum Kalten Horst, oder Ratskeller im Brauhaus zur Post unter der Linde neben der Mühle, in denen faserig verkochte Schweinereste mit geschmacksneutralen Kartoffelklumpen in brauner Soßentunke zu lauwarmem Bier serviert wurden.
Trostlose Versammlungen trauriger Teenager in feuchtkalten, nach Rauch stinkenden, dunklen Reihenhauskellern, bei denen man stumpf vor sich hinblickend auf muffigen Matratzen hockte, Lambrusco aus 2-Liter-Flaschen oder anderen billigen Fusel soff und mit feuchten Augen von einem spannenderen Leben träumte, nannte man coole Feten.
Zugegeben, wirklich schön war das alles nicht. Andererseits beruhigte es aber auch auf angenehm betäubende Weise die Psyche. Die aggressiv labbrige Langeweile war gut und wichtig, denn sie zwang die Menschen, dem tranigen Schicksal aus reiner Verzweiflung aktiv in den Arsch zu treten und das Leben selbst in die Hand zu nehmen. Man hatte ja nichts – außer sich selbst. Das war zwar meist nicht viel, aber manchmal doch mehr, als man glaubte.
Und wäre es draußen nicht dauernd so dösig und dunkel gewesen, hätte man gar keinen Grund gehabt, im eigenen Kopf nach dem Lichtschalter zu suchen. So seltsam das auch klingen mag: Gerade der Mangel an Spaß und Abwechslung fördert die eigene schöpferische Produktivität und schärft den Verstand durch die Suche nach Alternativen. Denn wie sagt schon das alte Sprichwort? Wenn das Leben dir Zitronen gibt – schmeiß die sauren Scheißdinger in den Müll und kauf dir Schokolade. Oder so ähnlich.
Wie auch immer: Ich persönlich bin der mühsam durchlittenen Langeweile meiner Jugend im Nachhinein enorm dankbar, denn ohne sie wäre ich nie gezwungen gewesen, selbst kreativ zu werden. Und dann wäre mein Leben heute wahrscheinlich ziemlich langweilig!
 
Ein weiterer positiver Aspekt der seinerzeit omnipräsenten Eintönigkeit des Alltags: Man blieb genügsam und zeigte sich selbst für die plumpste Vortäuschung von Vergnügen extrem erkenntlich. Der örtliche Rummel mit zwei lausigen Fahrgeschäften plus Zuckerwatte-Stand oder der jährlich gastierende Zirkus mit zwei unbeholfenen Aushilfs-Clowns und Ponyreiten mit umfrisierten Eseln galten bereits als echte Entertainment-Höhepunkte des Jahres. Die Menschen waren in der Vergangenheit halt wesentlich bescheidener. Das wird in der nostalgisch getrübten Rückschau ja häufig behauptet, aber in diesem Falle stimmt es sogar.
Allerdings war man das ehrlich gesagt eher selten freiwillig. Der Grund lag, wie schon erläutert, meist einfach im eklatanten Mangel an Dingen, die man realistischerweise hätte begehren können. Die Sehnsüchte beschränkten sich auf die sprichwörtlichen Kirschen im Garten des Nachbarn, die immer schon eingebildet leckerer waren als der Drecksfraß zu Hause. Und unsere Kühe glauben bereits seit Erfindung des Wiederkäuens, das Gras beim Metzger nebenan sei mit Sicherheit grüner und schmackhafter als das unter den eigenen Hufen. Mehr gab’s allerdings nicht an Zielen. Alles andere war zu weit weg.
Wo man sich in jenen Tagen also noch naiv-träumerische Gedanken um süßeres Obst und farblich aufgepimpten Speiserasen machte, bewegen sich die Begehrlichkeiten in der Jetztzeit hingegen mehr in Richtung protziger Porsche, irrwitzig überteuerte Designer-Klamotten und pompös blendendes Schmuckwerk an sämtlichen verfügbaren Extre- und Intimitäten.
Die Medien und das Internet zeigen uns rund um die Uhr eine Welt, die vor Schönheit, Perfektion und Luxus scheinbar überquillt – theoretisch für jeden jederzeit zum Greifen nah, praktisch und finanziell hingegen für die allermeisten unerreichbar. Social Media hat seine User zu einer Generation der Vergleicher und unbewussten Neidhammel gemacht.
Auch im vergangenen Jahrtausend gab es zwar schon Nachbarn, Mitschüler oder Bekannte, mit denen man sich messen wollte oder denen man ihr besseres Aussehen oder größeres Haus/Auto/Bankkonto missgönnte. Aber ihre Menge und ihr Glamourfaktor waren meist überschaubar. Prominente und Stars blieben außerhalb der bürgerlichen Realität und befanden sich in einer weit entfernten Fantasiewelt. Vor allem aber kannte man sie nicht privat – und die vereinzelten Homestorys und Enthüllungen in den Boulevardblättern schufen eher noch größere Distanz.
Heute verbringen viele Menschen große Teile ihrer Zeit nicht mit dem realen Erleben der Gegenwart direkt vor ihren Augen, sondern stattdessen lieber damit, via Smartphone oder Tablet Momentaufnahmen und Snapshots zahlloser Influencer, Pseudo-Promis oder vollkommen Unbekannter zu betrachten. Wobei der Sinn dieser Posts natürlich in der Regel darin liegt, dem Rest der Menschheit zu demonstrieren, vor welch schweineleckerem Tellergericht man sitzt, an was für einem Mega-Ort man sich momentan aufhält oder wie supidupi einem gerade ganz generell die Sonne aus dem Rektum scheint.
Immer mehr Menschen verpassen das eigene Leben, weil sie das der anderen verfolgen und permanent mit ihrer eigenen Existenz vergleichen, egal ob bewusst oder unbewusst. Was logischerweise langfristig zu Unzufriedenheit führt, denn pausenlos zu sehen, wie gut es denen da draußen zu gehen scheint, während man selbst trotz aller Mühen einfach nicht so recht von der Stelle kommt, fördert letztlich nur Frust und Enttäuschung.
So ist es durchaus nachvollziehbar, dass sich bei vielen der treuesten Gefolgsleute mega-erfolgreicher Internet-Influencer nach anfänglichem Wow, voll nice, wie Du da so gelangweilt mit Cocktail am Pool liegst! I like! die Stimmung meist ziemlich flott wandelt in Richtung: Wieso kriegst Du faule Bitch eigentlich fürs Nichtstun so viel Kohle in den überbreiten Botox-Arsch geschoben? Und von diesem überaus verständlichen Gedanken ist es nicht mehr weit zu: Hey, Ihr Ficker, Nichtskönnen kann ich auch sehr gut – wieso liege eigentlich nicht ich da in der Sonne? Hasse Euch alle! Zur Strafe wähl ich AfD!
Schnell wird aus Bewunderung also Missgunst, und es wächst der Glaube, durch das Besitzen und Präsentieren allgemein erkennbarer Prestige-Objekte in die elitäre Gruppe irgendwie coolerer und besserer Menschen aufzusteigen. Doch selbst die teuerste Handtasche lässt sich nicht mit Glück befüllen. Und auch mit 200 Paar Schuhen hat man trotzdem nur zwei Füße, die selbst in den angesagtesten Designer-Sneakern am Abend genauso dampfen wie die müffelnden Schweißmauken vom Assi um die Ecke. Klingt vielleicht wie ein Kalenderspruch, ist aber dennoch wahr.
Doch war das früher wirklich alles so anders? Nein, im Grunde nicht. Ehrlich zufrieden mit dem, was man hat, ist der Mensch generell nur selten – damals wusste man nur noch nicht so genau, was man hypothetisch alles noch haben könnte. Es war eine Art unfreiwillig erzwungene Bescheidenheit, denn bei nur zwei Sendern empfand man beispielsweise selbst eine mittelmäßige TV-Show oft nur deshalb als überdurchschnittlich gut, weil es nun mal nirgends eine bessere gab.
Hatte man einen Film in der Videothek ergattert, egal wie beschissen er war, dann brachte man ihn mit demselben Stolz nach Hause wie einst der schwitzige Steinzeitmensch sein erlegtes Mammut oder Zwergkarnickel nach der Jagd. Und die VHS oder DVD wurde allein oder in der Gruppe mit Dankbarkeit und freudiger Erregung angeschaut, denn es wurde geguckt, was auf den Tisch kam. Selbst ein mittelmäßiges Filmerlebnis wurde zu einem gelungenen Heimkino-Event, da nicht die tatsächliche Qualität des Streifens das Glücksgefühl bestimmte, sondern der Erfolg, dass es gelungen war, das darbende Abspielgerät überhaupt mit einem kleinen Entertainment-Häppchen zu füttern.
Hat man hingegen heute an einem gemütlichen Abend daheim Zeit für einen Film, ist das größte Problem dessen Auswahl, denn egal für welchen man sich entscheidet – wahrscheinlich ist in dem massiven Überangebot da draußen irgendwo ein noch viel geilerer, den man nun verpasst hat. Am Ende bleibt selbst bei allgemeinem Wohlgefallen stets ein verwirrendes Gefühl von abstrakter Unzufriedenheit, da im Unterbewusstsein immer eine leise Stimme flüstert, dass man es vielleicht ja auch noch viel besser hätte haben können!
Je größer also das theoretische Angebot, desto weniger wert ist am Ende das praktische Glücksgefühl – egal wie gut es einem gerade geht. Schön blöd, aber so ticken wir nun mal. Überfluss macht am Ende nicht glücklich, sondern einfach nur unzufrieden. Irgendwie bescheuert, aber Emotionen haben sich halt noch nie von der Logik beeindrucken lassen, dazu sind sie einfach zu emotional.
Und übrigens: In den letzten Minuten hätten Sie in einem anderen Buch vielleicht einen viel besseren Text lesen können! Schade um die Zeit. Denken Sie mal darüber nach!

					Das wird man ja wohl noch sagen dürfen!

				Warnhinweis! In diesem Kapitel wird über kritische Wörter und Begriffe gesprochen, die man früher arglos verwendete, auf die man aber heute im aktiven Sprachgebrauch verzichten sollte, weil sie inzwischen richtigerweise als rassistisch eingestuft werden. Dennoch werden einige von ihnen im Laufe dieses Textes, aus Gründen der Differenzierung und Klarstellung, als Zitate bewusst vollständig ausgeschrieben und nicht nur als Ein-Buchstaben-Variante angedeutet. Entscheiden Sie bitte selbst, ob Sie sich der bitteren Realität unserer nicht immer schönen Vergangenheit stellen und weiterlesen oder einfach zum nächsten Kapitel weiterblättern möchten. 
Ein Satz, den man in letzter Zeit immer häufiger hört: Das wird man ja wohl noch sagen dürfen! – meist mit einem deutlichen Unterton aufrechter Empörung in der Stimme, um eine offenbar erwartete Gegenreaktion bereits im Keim zu ersticken und die unbestreitbare Legalität der mutmaßlich umstrittenen Äußerung zu unterstreichen. Viele Menschen scheinen demnach inzwischen das Gefühl zu haben, in unserem Land nicht mehr frei sprechen zu dürfen. Worüber sie sich dann auch gern lautstark öffentlich beschweren. Ganz klipp und klar und völlig unbehelligt sprechen sie das aus, was man ihrer Ansicht nach inzwischen ja nicht mehr sagen darf.
Irgendwie widersinnig, aber das ist halt der Vorteil, wenn man in einer Demokratie lebt: Man kann das Recht zur freien Rede nutzen, um auf Demonstrationen, im TV oder im Internet mit ungebremster Wut und ungehindert zu beklagen, dass man dieses Recht offensichtlich nicht mehr habe und eigentlich inzwischen in einer Diktatur lebe. Was man allerdings lustigerweise alles nicht sagen könnte, wenn dies wirklich so wäre. Tipp für ein kleines Gedankenspiel: Versuch das mal bei Putin. Aber lass dich danach besser nicht bei offenem Fenster zum Tee einladen.
Der diskrete Charme der Absurdität: Niemand wird abgeführt oder verhaftet, wenn er oder sie etwas vermeintlich Kritisches äußert – aber ein von verschiedenen Seiten aufbrausender Shitstorm mit Brockenwurf und verbalextremistischer Lawinenbildung ist durchaus nicht unüblich. Ganz egal, ob die ursprüngliche Anmerkung nun einfach nur der Meinung des Kommentierenden missfiel oder bloß besonders hanebüchen, abstoßend, provokativ, intelligent oder saublöd gewesen sein mag.
Die mitunter unerwünscht wuchtige Reaktionswelle auf so manch eigene – und somit ja per se stets gefühlt korrekte Aussage – mag viele Menschen schockieren. Nur kommt sie mittlerweile relativ selten von staatlicher Seite, da sich die Regierung letzten Endes doch überraschend (und für viele vielleicht auch ein Stück weit: enttäuschend) wenig für die individuellen Meinungen der einzelnen Bürger interessiert. Wurde in früheren Herrschaftssystemen noch mit enthusiastischer Neugier und arglistigem Wissensdurst aktiv die Bevölkerung bespitzelt, denunziert und inhaftiert, hat sich in den meisten demokratischen Systemen inzwischen eine gewisse Laissez-Faire- beziehungsweise Lasse-Labern-Mentalität eingestellt. Informationen zu sammeln und private Daten auszuspionieren liegt heutzutage eher im Interesse kommerzieller Organisationen, um uns auf Basis der gewonnenen Erkenntnisse via Internet mit permanenten Kaufimpulsen zu versorgen. Und den maßregelnd erzieherischen Zeigefinger muss nicht mehr der Herr Wachtmeister, der Pastor oder der Lehrer schwenken – das tun die freiwilligen Hilfssheriffs der digitalen Bürgerwehr in den sozialen Netzwerken mittlerweile selbst.
Die offiziellen Exekutivgewalten reagieren darauf gelassen und mit gelerntem Pragmatismus: Wozu soll sich ein Regime mit der Meinungs-Überwachung und -Erziehung seiner Einwohner abmühen, wenn die sich doch ganz wunderbar selbst gegenseitig observieren, kontrollieren, maßregeln und aufs Maul schauen und hauen? Vieles will man ja auch einfach gar nicht wissen, nicht mal als staatlich ausgebildeter Überwachungsstaat. Hätte es etwa zu Zeiten der DDR bereits all die Internetforen und die neumodisch blödbanal-inhaltsfrei-oberprolligen Scripted-Reality-Big-Brother-Doku-Bums-Brüll-Formate der Privatsender gegeben, hätte doch definitiv niemand mehr auch nur den geringsten Wunsch verspürt, die persönlichen Gespräche seiner Bürger abzuhören – nicht mal für Westgeld!
Früher, als die sozialen Medien noch Nachbarn, Bekannte und Stammtisch hießen, bekamen es halt einfach wesentlich weniger Menschen mit, wenn man Scheiße laberte – was sich meist als eine Gnade für Kommunikator und Rezipient gleichermaßen erwies. Heute ist das anders. Sagen kann und darf man zwar immer noch überall alles, aber wenn man dies in einer großen Öffentlichkeit tut, darf jetzt ärgerlicherweise auch jeder einfach darauf antworten!
 
Analysiert man die Vorwürfe des angeblichen Nichtmehrsagendürfens und die diesem Gejammer vorausgegangene jeweils zugrunde liegende Bemerkung genauer, so stellt sich leider häufig heraus, dass es sich um Dinge handelt, die man zwar sagen darf, aber in einer modernen, aufgeklärten Gesellschaft aus humanistischen Gründen vielleicht schlicht und einfach nicht mehr sagen sollte. Die Sprache ist nämlich, wie auch das gesamte kollektive Miteinander, einer stetigen Veränderung unterworfen. Sie ist flexibel und lebendig in Schrift, Grammatik und Dialekt, einem unaufhaltsamen soziokulturellen und intellektuellen Wandel ausgesetzt, und die Nutzung des theoretisch verfügbaren Vokabulars passt sich dementsprechend fortwährend an. Das nennt man Entwicklung oder auch einfach Fortschritt.
Es ist jedenfalls nicht überraschend, dass wir immer wieder auf Begriffe und Redewendungen stoßen, die zwar in einer früheren Zeit geläufig und alltäglich waren, über deren Existenz man sich irgendwann aber nur noch wundern kann oder für die man sich gar schämen muss. Weshalb man diese dann neu bewertet oder freundlich bestimmt aus dem aktiven Wortschatz verabschiedet. Völlig normal.
Warum beispielsweise versahen wir jahrzehntelang arglos oder ungeniert diverse Süßigkeiten mit Schoko-Glasur mit diskriminierenden Ethnien-Bezeichnungen? Zwar aß und sagte ich als Kind stets mit Freude und in kindlich-unkritischer Naivität Mohrenkopf und Negerkuss1 und hinterfragte diese Bezeichnungen nicht weiter, da diese als gesellschaftlich anerkannter Sprach-Konsens galten. Aber irgendwann wurde mir klar, dass die Speise und der Name absolut nichts miteinander gemein hatten – außer der dunklen Farbe. Das schaumschlägerische Zucker-Eiweiß-Gewölle nur wegen seiner Schwärze schäbig schmunzelnd mit einem auf Menschen bezogenen (und auch damals schon als abwertend erkennbaren) Terminus zu versehen, war also weder lustig noch niedlich, sondern einfach nur dumm und rassistisch. Punkt. Darf man sich dann halt ruhig auch mal eingestehen. Und wer dennoch trotzig insistiert, das wider besseres Wissen auch weiterhin sagen dürfen wollen zu müssen, statt auf Schokokuss umzusteigen (bei dem ja wenigstens der Schoko-Part nicht komplett gelogen ist), dem ist zumindest eine gewisse Tendenz zur bockigen Gehässigkeit nicht abzusprechen.
Ähnlich seltsam ist es auch, dass zahlreiche Speisen mit Paprikaanteil verbal den sozialen Volksgruppen mit wechselndem Wohnsitz zugeordnet wurden, die wir in der Vergangenheit noch leicht despektierlich Zigeuner2 nannten. Die Sinti und die Roma (wie sie eigentlich heißen und bezeichnet werden möchten) sind eine in vielen Teilen Europas lebende ethnische Minderheit, bei denen die Paprika bereits anerkanntes Nationalgewürz und -gemüse war, als wir in Deutschland noch Salz für eine ziemlich verrückte Erfindung hielten. Da der rastlose Europa-Exot, der unsere Nation unter anderem im Fernsehen in der ZDF-Erfolgsserie Arpad, der Zigeuner und in der Schlagerwelt durch Alexandras Megahit Zigeunerjunge stets fasziniert hatte, aber mit dieser Bezeichnung so viel exotischer und aufregender klang als der profane »Ungar«, bekamen die Gerichte mit Paprika-Teilnahme halt diesen ulkigen Definitions-Zusatz verliehen. Da aber die Bezeichnung einen diskriminierenden Charakter hat, sollte man im Sinne der sprachlichen wie auch intellektuellen Evolution im Speisekarten-Kontext logischerweise unaufgefordert darauf verzichten.
Dabei ist es unerheblich, dass die ursprüngliche Idee, Paprika-Gerichte so zu nennen, wahrscheinlich gar nicht direkt rassistisch motiviert war. Wahrscheinlich geschah das vielmehr aus denselben dümmlichen Gründen, aus denen wir einem Stück plattem Panierfleisch mit Pilzrahmsoße den Namen Jägerschnitzel gaben: weil wir Menschen manchmal einfach ein bisschen simpel gestrickt sind und selbst beim Essen eine Eselsbrücke brauchen. Pilze wachsen im Wald, da schlurft ab und zu der Jäger mit dem Schießgewehr rum – Bingo! Das verleiht dem labbrigen Borstentier-Bratstück in dickflüssiger Dosenpilz-Schlabberplörre zumindest rhetorisch diesen gewissen Hauch von Verwegenheit, der ihm geschmacklich abgeht.
 
Man kann also zusammenfassen, dass es ältere Redewendungen und Wortschöpfungen gibt, auf die man mit dem heutigen Wissensstand besser freiwillig verzichten sollte. Diffiziler wird es, wenn es um das Zitieren und um die korrekt(iv)e Veränderung älterer schöpferischer Arbeiten geht.
So kam es bereits häufig vor, dass Serienfolgen oder Filme, in denen nach aktueller Ansicht sprachlich unkorrekt geredet oder gehandelt wird, geschnitten oder gänzlich von diversen Plattformen verbannt wurden. Gerne traf es dabei aber im bestgemeinten, woken Übereifer auch diejenigen, die mit ihren Arbeiten in satirischer oder kritischer Form auf eben genau diesen latenten Rassismus hinweisen wollten, den diese Begriffe transportieren. Gerade sie wurden in einer Art vorauseilender Shitstorm-Schissigkeit, aus übertriebener Vorsicht oder schlicht einer speziellen Form von scheuklappig-dümmlicher Engstirnigkeit besonders häufig missverstanden.
Diese unangemessene Form von fehlgeleiteter Zensur ist uns allen inzwischen unrühmlich als Cancel Culture bekannt. Wobei dieser Begriff allerdings ebenso gern von denen missbraucht wird, die damit ihr eigenes unsensibles Ich will aber einfach nicht nachdenken beim Reden, und was ich sage, ist immer richtig, ihr linksgrünen Wokeness-Ficker! rechtfertigen möchten.
Jedenfalls führte es verständlicherweise zu heftigen Diskussionen, als einige Verlage auf die Idee kamen, in diversen Büchern der klassischen Kinder- und Unterhaltungsliteratur gewisse prekäre Ausdrücke auszutauschen und somit das Original zu verändern. In lediglich allerbester Absicht natürlich. Aber aus welchen Gründen auch immer: Bei der Veränderung bestehender Kunstwerke jeglicher Art sollte man extrem zurückhaltend sein und im Zweifel lieber ganz die Finger davon lassen – ganz egal, was man persönlich davon hält oder wen man damit beschützen möchte.
Zugegeben, Pippi Langstrumpfs Vater vom Negerkönig3 zum Südseekönig zu machen, erscheint mir persönlich noch harmlos und durchaus sinnvoll. Wer hingegen Klassiker wie Onkel Toms Hütte, Huckleberry Finn oder Vom Winde verweht verbannt oder modifiziert, der verändert und verklärt damit auch unsere Geschichte, denn hier wird ja nicht weniger als die damalige Realität wiedergegeben, auch wenn sie aus heutiger Sicht als wenig respektvoll oder gar unmenschlich erscheinen mag.
Es hilft nicht, den gelebten Rassismus der Vergangenheit zu leugnen, um so den Wunsch nach Harmonie und Achtsamkeit in der Gegenwart durchzusetzen. Im Gegenteil. Um Diskriminierung heute verstehen und vermeiden zu können, muss man sich die Verfehlungen unserer Historie immer wieder bewusst machen. Auch unangenehme Fakten, Begriffe und Aktionen müssen wir als Zitat und in der vernunftorientierten Auseinandersetzung aushalten können – die reine Auslassung oder Umschreibung unschöner Realitäten verhindert nicht ihre Existenz und vereitelt den Lerneffekt. Die Menschheit bestand halt schon immer zu einem erschreckend großen Teil aus unangenehmen, gedanken- und rücksichtslosen Arschlöchern, so wie auch heute noch. Das ist Fakt. Vorurteile, Gewalt und Ungerechtigkeiten gehören zu unserer DNA, und es hat keinen Sinn, das zu leugnen. Stehen wir also dazu, akzeptieren wir es und versuchen wir lieber, die Wiederholung unserer Fehler in Zukunft zu vermeiden.
Übersensible Übervorsicht und bevormundende Hyperkorrektheit sind für das Überwinden menschlicher Charakterfehler genauso wenig hilfreich wie polternder Starrsinn und reaktionäre Evolutionsverweigerung. Man sollte darauf achten, dass man sich beim Versuch, bloß nicht auf einem zu harten Stuhl zu sitzen, diesen nicht selbst unter dem Hintern wegzieht. Sonst kommt irgendwann auch irgendwer mal auf die Idee, die Mona Lisa abzuhängen, weil Leute sich dadurch verletzt oder diffamiert fühlen könnten, dass die freche Alte einen immer so unverschämt angrinst.
 
Wir sehen, es ist gar nicht so einfach heutzutage, auf die richtige Art mit Sprache und Kunst umzugehen, ohne dabei irgendwen irgendwie ungewollt zu diskriminieren oder zu zensieren. Selbst beim vorsichtigsten Schreiten auf Zehenspitzen landet man zwangsläufig immer wieder mit Arschbombe in irgendeinem übersehenen Fettnapf. Missverstanden zu werden ist die leichteste Übung, egal ob freiwillig oder unfreiwillig. Und wie so oft bewirkt das Gutgemeinte oft nicht das Bessere.
Ein hübsches Beispiel für vorschnelle und fehlgeleitete Political Correctness ist die immer mal wieder aufflammende Diskussion um den Eskimo. Im Zuge des allgemeinen und wohlwollend gemeinten Ausbügelns von sprachlichen Fehltritten wurde irgendwann mahnend auf die abschätzige Bezeichnung für die indigenen Bevölkerungsgruppen im nördlichen Polargebiet hingewiesen. Sprachwissenschaftler hatten angeblich herausgefunden, dass das Wort Eskimo übersetzt so etwas wie »Rohfleischesser« bedeute und von ebenfalls Indigenen einer anderen Gruppe oder Ethnie stammte. Nicht nett – man will ja niemandem durch unbedachten Sprachgebrauch vorwerfen, nicht mal anständig kochen zu können. Schneller, als man dies jedoch überhaupt verifizieren oder der Öffentlichkeit erklären konnte, wedelte schon der moralische Zeigefinger und korrigierte jeden, der unwissentlich das E-Wort benutzte, dass man nun Inuk oder in der Mehrzahl Inuit zu sagen habe, wenn man kein Rassist sein wolle.
Dies führte bei vielen Sprechenden zu großer Verwirrung, vor allem, weil ein Großteil von ihnen noch gar nichts von der bahnbrechenden Entdeckung des Linguisten mitbekommen hatte und den Grund für die Ermahnung nicht kannte. Es blieb also das Gefühl, gemaßregelt zu werden, weil man wieder einmal ungewollt alles falsch gemacht hatte. Menschen, die es nur gut meinten, gerieten dadurch in Konflikt mit Menschen, die es nicht schlecht gemeint hatten. Und niemand, so sollte sich herausstellen, kannte und verstand in diesem speziellen Falle die wirkliche Sachlage. Es war halt nur gerade so, dass man irgendwo gehört hatte, dass man diesen Ausdruck nicht mehr verwenden solle.
Mittlerweile hat sich allerdings herausgestellt, dass die Übersetzung »Rohfleischesser« Quatsch ist, und dass niemand mehr weiß, wer sie eigentlich ursprünglich verbreitet hat. Tatsache ist, dass man die Herkunft der Vokabel Eskimo überhaupt nicht zweifelsfrei belegen kann, sie aber wohl von einem Wort abstammt, das »Schneeschuhflechter« bedeutet. Oder aber vom Ausdruck für »Menschen, die eine andere Sprache sprechen«. Sie sehen: Nichts Genaues weiß man nicht. Aber keine der beiden inzwischen diskutierten Bedeutungen kann man wohl als Beleidigung verstehen – selbst mit gesteigertem Willen zum mutwilligen Missdeuten.
Somit ist der Eskimo – nach jetzigem Wissensstand, der sich selbstverständlich auch blitzartig wieder ändern kann – als Terminus vorerst rehabilitiert. Ist und war nicht wirklich schlimm, Kommando zurück! Dennoch sind die schäumenden Protest-Posts gegen die Verwendung des Begriffs in diesem Buch vermutlich längst in Arbeit. Denn weil diese Correctness-Korrektur ebenso wenig öffentlich plausibel kommuniziert wurde wie die ursprüngliche Falschmeldung, dürfte die moralisierende Das-sagt-man-so-nicht-mehr-Aussage die inzwischen erfolgte Rückrufaktion erst einmal auf unbestimmte Zeit überdauern. Übrigens: Die Eskimos selbst haben von dieser Diskussion wahrscheinlich gar nichts mitbekommen.
 
Wie eigentlich überall lohnt es sich, vor die Aufregung öfter mal wieder das Nachdenken zu setzen und dabei die Gelassenheit nicht zu vergessen. Die Sprache reguliert sich letztendlich durch die Menschen, die sie benutzen, und sie tut das am besten immer irgendwann von selbst. Dennoch sollten wir uns Mühe geben, pfleglich mit ihr umzugehen.
Wobei ich zum Abschluss jedoch ebenso ausdrücklich für die gesunde Rückkehr zur Klarheit und Offenheit in ihrem Gebrauch plädieren möchte. Problematische Wörter selbst in sachlichen Diskussionen, als erklärendes Beispiel oder kritisches Zitat nicht mehr zu verwenden und künstlich zu verniedlichen ist etwas, das mir persönlich ziemlich gegen den Strich geht. Verklemmtes Herumdrucksen und ungelenkes Umschreiben ist weder zielführend noch inhaltlich lösungsorientiert. Als höchst absurd bis albern empfinde ich den Trend, aus Furcht und Scham vor der eigenen Sprache gewisse Begriffe zwar immer noch zu denken, aber nicht mehr zu verbalisieren und lediglich mit dem zugehörigen Anfangsbuchstaben zu kennzeichnen.
Früher betraf dies eher Vulgär-Ausdrücke wie zum Beispiel das F-Wort, das man gewöhnlicherweise mental mit Icken ergänzte, wenn nicht gar mit einer abwertenden Otze, wozu allerdings immer der Gesamtkontext betrachtet werden musste. Auch das A-Wort, gern mit Punkten hinter dem A… versehen und gedanklich gefolgt von einem -rsch oder -rschloch, wird auch heutzutage noch von vielen Menschen nur ungern komplett gesprochen/geschrieben, selbst wenn eh jeder weiß, was gemeint ist (und man häufig die so betitelte Person ja sogar kennt). Irgendwann aber gerät selbst das elaborierteste Lingualsystem an seine Grenzen – spätestens, wenn das herkömmliche Alphabet einmal vollständig durchgespielt wurde.
Das Dilemma: Wie soll man es richtig machen? Meine Meinung: Wer Ficken denkt und sagen möchte, der soll es auch offen tun. Alles besser, als versaut zu denken, aber verklemmt kichernd eine falsche Sittlichkeit vorzugaukeln. Andere Begriffe sollte man, wie bereits ausgeführt, einfach generell aus dem aktiven Wortschatz streichen, denn im Grunde hatten sie dort noch nie etwas zu suchen.
Dennoch muss es möglich sein, kritisch über deren Existenz zu sprechen, ohne sich gleich gegenseitig shitzustormen. Wenn eines jener für den Normalgebrauch zu Recht verschmähten One-Letter-Words mit den zugehörigen Restbuchstaben zitiert wird, ist der Kontext entscheidend. Zu glauben, dass die Buchstabenfolge an sich und unabhängig vom Zusammenhang »böse« sei, ist magisches Denken und gehört eher ins Mittelalter, wie der Aberglaube an den »bösen Blick« und die Angst vor schwarzen Katzen. Und leider hat die vorauseilende Eliminierung und Voldemortisierung bestimmter Begriffe das reale Böse noch nie verhindern können, nicht einmal bei Harry Potter.
Die reine Auslassung von Restbuchstaben vermindert weder Rassismus noch Vorurteile, wenn das Gegenüber diese eh im Hirn komplettiert. Jeder vervollständigt das N-Wort mental mit »-eger« – sonst hätte die Umweg-Formulierung ja gar keinen Sinn. Sie funktioniert absurderweise nur deshalb, weil alle eh ganz genau wissen, welches Wort hier gerade vermieden wird. Wer allerdings beim mentalen Komplettieren hämisch-trotzig grinst oder das vollständige N-Wort gar zum Bezeichnen und Herabsetzen dunkelhäutiger Menschen nutzt, ist kein putziger A…, sondern ein echter Arsch.
Und jetzt leckt mich doch am selbigen, ich sag am besten gar nichts mehr! Darf man ja sowieso nicht.

					Die neue Generation H.O.R.S.T.

				Betrachtet man die Entwicklung der Menschheit über die letzten Jahrtausende einmal etwas genauer, so lernt man, dass in bestimmten Intervallen immer wieder neue gesellschaftliche Prototypen mit sich stark ähnelnden Charaktereigenschaften und visuellen Merkmalen entstehen. Anfangs bleiben sie meist fast unbemerkt, vermehren sich aber durch Abgucken und Nachmachen allmählich und pilzartig in der Gemeinschaft – und eines Tages existieren diese neu entwickelten Stereotypen dann plötzlich in verblüffend großer Anzahl in unserer Mitte. So wie schlecht geklonte Humanoiden-Setzlinge, sich selbst reproduzierende Kopierfehler oder fehlerhafte Gartenzwerge vom Fließband.
Irgendwann einmal trugen beispielsweise die meisten Männer Helme, dann Hüte, später Langhaar und Vollbärte, schließlich Vokuhila und am Ende gar keine Haare mehr. Mal wollten alle in den Krieg, dann Lokomotivführer, Cowboy, Astronaut oder Bankangestellter werden, das wechselte zu Superstar, IrgendwasmitMedien, Topmodel oder Influencer und wurde letztlich abgelöst von Chef, Boss, Chefboss oder ganz simpel Start-up-Milliardär. Blättert man durch die Geschichtsbücher, wird man schon am universellen Look schnell erkennen, in welchem Jahrzehnt man sich befindet und wie radikal sich das Durchschnittsbild der Bevölkerung stets verändert und erneuert hat.
Kleidung, Frisur und Erscheinungsbild sind allerdings immer nur ein optischer Spiegel des Zustands der gesellschaftlichen Gesamtpsyche. Den Kern eines allgemeinen Generationsempfindens prägen hingegen die äußeren Umstände, die mediale Wirklichkeit und der daraus resultierende innere Zusammenhalt einer nationalen oder globalen Community. Anders ausgedrückt: Jeder Mensch ist zwangsläufig ein Kind seiner Zeit, ob er es will oder nicht. Man kann der Welt nicht komplett entfliehen. Nicht einmal als aktiver Außenseiter, denn man kann sich von seinen Nachbarn nur abgrenzen, wenn man erst mal überhaupt welche hat.
Grundsätzlich werden die Altersklassen der westlichen Gesellschaften seit Ende des Zweiten Weltkriegs bislang in fünf Kategorien eingeteilt. Die älteste davon umfasst die geburtenstarken Jahrgänge der sogenannten Babyboomer, also alles, was in der Zeit vor Erfindung der Antibabypille so generell zusammengeknattert wurde.
Vor allem jene Boomer, die ihre Jugendjahre in den späteren 60er- bis frühen 80er-Jahren verbrachten, erlebten eine Welt im Aufbau und Wandel. Das vorher vollbrachte Wirtschaftswunder hatte Deutschlands Ökonomie geboostert, und man wurde Zeuge eines moderat rasanten Technologie-Aufstiegs, mit dem man allerdings noch recht gut Schritt halten konnte, ohne sich zu überhasten. Dazu kam stetig wachsender Wohlstand breiter Bevölkerungsschichten.
Dem disziplinfixierten Patriarchat der Nachkriegszeit wurden mehr und mehr die Hosen runtergezogen – der strenge Vater als bisheriger Alleinherrschender musste sich langsam auf demokratische Verhältnisse auch innerhalb der Familie einstellen. Ab 1958 durften Frauen plötzlich sogar erstmals ohne Genehmigung des Ehegatten selbstständig ein Konto eröffnen, berufstätig werden oder den Führerschein machen, fast so, als wären sie dem von Gottes Gnaden überlegenen Manne gleichgestellt. Die verrückte Emanzipation machte einfach vor gar nichts mehr halt. Selbst die Jugend begann aufzumucken und startete im legendären Rebellenjahr 1968 die allgemeine Revolution in sämtlichen gesellschaftlich relevanten Bereichen von Politik und Bildung über Kultur und Gleichberechtigung bis zu Drogen und Geschlechtsverkehr.
 
Auch wenn mein Kollege Oliver Welke und ich uns in unserem Podcast als Die fabelhaften Boomer-Boys bezeichnen, gehören wir mit unseren Geburtsjahren 1965/66 streng genommen nicht mehr dazu, da 1964 statistisch gesehen als Endmarke gilt. Eigentlich sind wir eher bei den ersten Vertretern der nachfolgenden Generation X anzusiedeln, zu der man die Homo-sapiens-Exemplare mit Erdeintritt zwischen 1965 und 1979 zählt. Diese Grenze ist in der allgemeinen Wahrnehmung allerdings durchaus fließend, zumindest was generelle Mentalität und emotionales Wirgefühl angeht. Vielleicht sollte man sich daher für all die zwischen Mitte der 60er und Ende der 70er Entschlüpften auf die Hybrid-Typisierung After-Boomer oder besser noch X-Boos einigen, um allen gerecht zu werden.
Gemeinsam überstanden wir die bereits erörterte vergnügungstechnisch furztrockene Dürrezeit mit nur zwei TV-Kanälen und kämpften uns später durch das Unkraut der plötzlich so unerwartet üppig erblühenden Landschaften des Kabel- und Privatfernsehens. Wir gingen regelmäßig ins Kino und in die Videothek, und der klobige VHS-Rekorder wurde unser bester Freund, bis er vom sexy DVD-Player mit dem schlankeren Chassis abgelöst wurde. Wir sparten eisern unser Taschengeld für die erste HiFi-Anlage, wischten Staub von verkratzten Schallplatten und reparierten hakende Audio-Kassetten mit dem Bleistift.
Wegen des anfangs so überschaubaren Unterhaltungs-Angebots stürzten wir uns ausgehungert auf absolut alles, was uns offeriert wurde, selbst wenn es alt, geschmacksneutral oder zum wiederholten Male aufgewärmt war. Aber wir teilten dabei nicht nur den öden Mangel, sondern auch das freudige Gemeinschaftserlebnis der seltenen Glanzlichter, da die arg limitierte Auswahl gar keine inflationäre Individualität erlaubte.
Wir kannten uns auf der Brücke im Raumschiff Enterprise und dem Wohnzimmer der Bonanza-Buben auf der Ponderosa mindestens so perfekt aus wie in unserem eigenen Kinderzimmer. So gut wie jeder, unabhängig vom Alter, schaute am Samstagabend Wetten, dass …?, Am laufenden Band, Auf Los geht’s los und Verstehen Sie Spaß? oder gruselte sich beim Mutantenstadl mit dem maliziösen Moik. Mittwochs besprach man in der Schule JR’s schockierende Drecksack-Moves der Dallas-Folge vom Vorabend, am Donnerstag die miesen Bitch-Manöver von Alexis im Denver-Clan.
Wir alle verfolgten atemlos, wenn die CI5-Agenten 4–5 und 3–7 alias Doyle & Bodie in Die Profis mit erhobener Waffe durch Treppenhäuser rannten, düsten im roten Ferrari mit Schnauzbart-Botschafter Magnum über Hawaii und begleiteten den lässigen Leinenanzug-Träger und Sockenverweigerer Sonny Crockett mit Partner Tubbs durch die Neonlichter des Sündenpfuhls von Miami Vice zu schwitzig-schwülstigen Phil-Collins-Songs.
Wir ebneten sogar die germanische Musikkarriere der lebenden Brusthaar-Plantage David Hasselhoff aka Michael Knight, obwohl er von seinem intellektuell überlegenen Benzin-Tesla KITT stets locker an die Wand gespielt wurde, und durften dafür erleben, wie er mit Looking for Freedom die Berliner Mauer zum freiwilligen Einsturz brachte.
Jahrelang hielten wir unisono den später wegen sexueller Nötigung angeklagten Bill Cosby fälschlicherweise für den wohl wunderbarsten Daddy der ganzen Welt, kauften uns überwiegend grässlich deformierte ALF-Stoffpuppen, und kein männlicher Teenager verpasste am Montagnachmittag ohne triftigen Grund die drei erotisch aufgeladensten Sekunden der Woche, wenn Jody im Vorspann bei Ein Colt für alle Fälle lächelnd im Bikini durch die Schwingtür trat.
Sie merken es: Man muss einen X-Boo nur einmal sachte im Nostalgie-Zentrum anstupsen, schon ergießt sich eine ganze Lawine rosarot eingefärbter Wohlfühl-Erinnerungen aus der Retro-Oase der idealisierten Sehnsüchte. Und seien Sie froh, dass ich gerade noch rechtzeitig eine Vollbremsung auf der Tastatur hinbekommen habe, bevor ich zu den Themen Musik, Kinofilme, Klamotten, Eissorten und Gesellschaftsspiele kommen konnte.
Denn das ist nun mal die einzigartige und absolut unbesiegbare Superkraft der Gen-X-Boomer: das Anzapfen der Geschichts-Matrix durch das kollektiv geteilte Schwarm-Gedächtnis an eine irgendwie doch eigentlich ganz schöne Zeit! Ob das nun so war oder nicht.
Wo sich unsere Eltern und Großeltern in der Rückschau nur ernüchternde Geschichten vom Krieg, der Flucht oder den Mühen des Aufbaus erzählen konnten, durfte unsere Generation mit Erbsenpistolen schießen und darf sich als Erwachsene zum ersten Mal miteinander an kulturellen Killefit wie den Zauberwürfel, Musikvideos, Knibbelbilder, Panini-Tütchen, Drei ???-Hörspiele, die Bastelkünste von MacGyver, alberne Werbung, den verfressenen Pac-Man, das karierte Känguru von Yps (mit Gimmick!) und das A-Team erinnern.
Eine wahrhaftige emotionale Gnade, die auch keinem Jahrgang nach den X-Boos je wieder in dieser Intensität zuteilwurde. Am ehesten noch den ersten Millennials der Generation Y (1980–1995), die als Letzte mit etwas Glück (oder Pech, ganz so, wie man es interpretieren möchte) bis zum Ende der Schulzeit noch ein klein wenig am Hintern der harmonischen Kargheit und medialen Überschaubarkeit schnuppern konnten, bevor die digitale Revolution begann und das Leben für immer veränderte.
 
Spätestens, seit der Gen Z mit Internet, Social Media und Smartphones der Zugang zum unendlichen Entertainment-Angebot des gesamten Universums auf jede nur erdenkliche Art mit dem Hochdruckbläser ins juvenile Gehirn gepustet wurde, ist es vorbei mit dem autonomen Lagerfeuer-Feeling. Gruppenbildung und synchrone Sinneseindrücke gibt es abseits von Events und Clubs vorwiegend virtuell. Im Alltag spielt, schaut und erlebt jeder seine eigene Welt allein für sich und ganz individuell.
Während man sich im letzten Jahrtausend durch den zeitgleich erreichten Wissensstand beispielsweise noch mühelos bei jeder Gelegenheit in lockerem Small Talk über das vortags gesehene TV-Programm üben konnte, bleibt heute höchstens der Austausch über eine der vielen gerade brandneuesten Streaming-Serien. Wobei die meisten aber schon eine Woche später zum alten Zeug gehören und man bei dem inzwischen fast unüberschaubaren Überangebot als Erstes checken muss, ob der Konversationspartner auch die zugehörige Plattform abonniert hat und in welcher Staffel bis zu welcher Folge man gegebenenfalls schon gekommen ist, um nicht zu spoilern und die gerade aufkeimende Sympathie direkt zu zerstören. Die gemeinsame Schnittmenge erweist sich da nach der ersten Euphorie über einen möglicherweise einvernehmlichen Gesprächsstoff leider meist schnell als irgendwo zwischen minimal und nicht existent.
Das Wunder der unendlichen Vielfalt hat uns die unbeschwerte Freude am kollektiven Miteinander im friedlichen Safe Space der Trivialität geraubt. Konnte man sich früher noch zusammen über alberne Nichtigkeiten amüsieren oder aufregen, bleibt den meisten heute zum körperlichen Teilen von Vergnügen, Frust oder Ärger nur noch wenig außer Sportvereinshallen, Massenpartys oder öffentlichen Demonstrationen. Weshalb sich immer mehr Menschen in den geschützten Raum der anonymen Netzwelt zurückziehen und mit Posts und Kommentaren die Luft verpesten, weil dort ja niemand wirklich weiß, wer den hässlichen Köttel in die Spalte gedrückt hat.
Des Weiteren wird es zunehmend wichtiger für die GenZ-Angehörigen, sich in den sozialen wie auch sonstigen Medien und der digitalen Öffentlichkeit möglichst vorteilhaft zu präsentieren und dem gerade vermeintlich angesagten Look anzupassen. Mit Foto-Filtern, KI-Magic und sonstigen Bildbearbeitungs-Tools ist es nicht mehr allzu schwer, Fettwülste, Gesichtsrunzeln, Pickelplantagen und sonstige körperliche Unebenheiten auszubügeln. Will man den Body hingegen ohne diese nachträglichen Korrekturmöglichkeiten vor die Kamera bewegen, muss man vorher durch aggressiv anormale Anabolika-Einläufe, groteske Arschverbreiterung durch Eigenfett-Einspritzung, brutalen Botox-Bazooka-Beschuss oder obskure chirurgische Schnippeleien verschlimmschönernd nachhelfen, um den als mangelhaft empfundenen Korpus upzugraden.
 
Vor dem Hintergrund dieses immer mehr an Bedeutung zunehmenden optischen Optimierungs-Trends unter jüngeren Menschen entstand über die letzten Jahre auf dem fauligen Nährboden des medialen Untergrunds von TV und Streamingdiensten eine neue, inoffizielle, homo-sapiens-ähnliche Generation als absonderliches Spin-Off oder bizarre Special Edition der Realität, die sich auf diesen Plattformen unter den circa 18–35-Jährigen virusartig und erschreckend schnell ausbreitet.
Wir erblicken Wesen, die in dieser Ausprägung glücklicherweise nur selten in der analogen Welt der Büros und Bildungsstätten auftauchen, dafür aber umso zahlreicher vor den Kameras des Reality-Fernsehens. Dort allerdings mit derart stereotyper Penetranz und Quantität, dass man ihr zur adäquaten Abgrenzung und Einordnung einen eigenen Definitionsbegriff gönnen sollte: Generation H.O.R.S.T! Als Abkürzung für: Hackedoof, Oberflächlich, Riemig, Selbstverliebt & Tätowiert.
Dem Publikum mit vorsätzlicher Boshaftigkeit als moderne junge Erwachsene der Neuzeit vorgestellt, werden die popularitätssüchtigen Persönlichkeits-Parodien von profitorientierten Proll-Privatsendern in Rudeln durch blöd-banale Fremdscham-Formate aus dem Paralleluniversum pimperorientierter Paarfindungs-Peinlichkeiten getrieben. Mit dem hormongesteuerten Resthirnstumpen auf Autopilot werden sie vornehmlich von dem medienwirksam animalischen Wunsch angetrieben, dem Publikum prahlerisch die eigene sensationelle Sexyness zu präsentieren und so vielen Anwesenden wie möglich die Zunge und andere Extremitäten filmreif in alle verfügbaren und jugendschutztechnisch gerade noch zulässigen Körperöffnungen zu schieben. Tätigkeiten, die im Fernsehen vor ein bis zwei Dekaden noch als unvorstellbar galten, sind heute unausgesprochene Grundvoraussetzung für eine lukrative Kurzzeit-Karriere im Trash-TV.
Egal ob nun blumengeschmückte Begattungsgesuche aus dem Bachelor-Portfolio oder schmucklose Anmache wie in Love- oder Temptation Island, Are You The One?, Hotel Paradise, Naked Attraction, Ex On The Beach oder wie auch immer der jeweilige Kopulations-Anbahnungs-Brainfuck unter Palmen heißen mag: Überall sieht man auf einmal geistig auf Viertklässlerniveau stehen gebliebene, debil grinsende und vom Sack bis zur Murmel gleitfähig glatt rasierte Muskelberg-Machos und maschinell durchoperierte Megamops-Pornopuppen-Imitationen mit bläulichen Ganzkörper-Krickeleien aus dem Tattoo-nach-Zahlen-Malbuch für kunstbehinderte Symbol-Schmierfinken.
Nichts gegen Tätowierungen, ehrlich – aber ich habe mich schon immer gefragt, aus welchem Grund man sich okkulte Runen, infantile Höhlenmalereien oder alberne Kalenderweisheiten in Hieroglyphen in den Body ritzen lässt. Damit der Partner was zum Lesen hat, wenn’s beim Bumsen zu langweilig wird?
Meist weiß ja eh keine Sau, was das Gekrickel überhaupt bedeuten soll, am wenigsten der Besitzer. Je unidentifizierbarer das Geschmiere, desto besser, denn das lässt die eigene unterbelichtete Dummheit als intellektuell-esoterische Spiritualität erscheinen. Sollten es allerdings nur simple Kochrezepte sein, geht mit zunehmend erschlaffender Haut irgendwann sicherlich ein wichtiger Teil der Zutaten verloren.
Egal. All diese fröhlich in der Sonne balztanzenden und Cocktails schlürfenden Kunstkörper-Karikaturen der realen Erdbevölkerung vereint die offensichtliche Tatsache, dass ihre nur bodenhohen IQ-Werte in reziprokem Verhältnis zum überbordenden und absolut grundlosen Selbstbewusstsein stehen.
 
Fragt sich nur, wie es zu dieser Generation H.O.R.S.T. von unangenehm narzisstischen Spiegelbild-Egomanen mit chronischer Intelligenz-Resilienz kommen konnte. Wahrscheinlich liegt die Ursache dafür, wie so oft, in der Erziehung und im Elternhaus, und nur in allerbester Absicht gegen die Wand gefahren. Nachdem die Generationen zuvor sich noch meist aktiv gegen ein gesellschaftlich anerzogenes Minderwertigkeitsgefühl oder das gelebte Mittelmaß als Endziel der bürgerlichen Zufriedenheit wehren mussten, vermittelten die X-Boo-Parents, mit dem Wunsch, es diesmal besser zu machen, ihren Kindern das Gefühl, ein angeborenes Recht auf Bewunderung, Reichtum und Exzellenz zu besitzen.
Endlich sollte Schluss sein mit den anerzogenen Kleinheits-Komplexen der Vergangenheit! Gut gemeint verzichtete man auf die alten Zöpfe autoritärer Erziehungsmethoden und nerviger Predigten über die Notwendigkeit von Fleiß und Schweiß und all dem Scheiß. Stattdessen vermittelte man dem Nachwuchs die märchenhaft positive Botschaft, dass jeder Mensch etwas ganz Besonderes sei, dass jeder ein Superstar werden könne und theoretisch in jeder ollen Kackmuschel auch eine Perle stecke.
Leider wurde generell der nicht ganz unwichtige Teil aller gängigen Erfolgsgeschichten, in dem sich die jeweiligen Helden das strahlende Endergebnis erst einmal gegen zahlreiche Widerstände erkämpfen müssen, wegen langweiligem Boring-Being lieber jedes Mal schnell vorgespult. Quasi vom Tellerwäscher zum Millionär, nur ohne das doofe Tellerwaschen. Der Prinz holt dich auch ins Schloss, ohne dass du vorher vergiftete Drecksäpfel fressen oder dir deinen süßen Daumen an der fiesen Schlafspindel stechen musst, mein Schätzelein! Mama und Papa haben dich immer lieb – auch wenn du dich benimmst wie ein jähzornig-hyperaktives Wildschwein! Sei immer so, wie du bist, das ist voll okay so, und wer das Gegenteil behauptet, kriegt Ärger mit uns!
Übrig blieb bei den Gen-HORST-Ablegern die Erkenntnis: Die Welt hat nur auf mich gewartet und soll sich jetzt gefälligst freuen, dass ich endlich da bin! Erst mal sehen, welchen Weg an die Spitze ich wähle; hetzt mich bloß nicht! Arbeiten ist jedenfalls für Loser, Schule für Doofe, Intelligenz macht hässlich, und Nehmen ist geiler als Geben. Die Sonne dreht sich nur um meinen Arsch – und im Grunde bin ich mir auch selbst mehr als genug. Ihr dürft aber gern ein Like dalassen und mir auf Insta folgen.
 
Auch wenn diese hier beschriebene Art von Young Adults, wie schon erwähnt, glücklicherweise fast nur in semi-fiktiven Reality-TV-Welten existiert, so wird sie uns dennoch als zumindest theoretisch realer Durchschnitt der jüngeren Singles dort draußen suggeriert. Nicht gerade schmeichelhaft der Menschheit gegenüber. Die wirkliche Generation Z und ihre Nachfolger, bislang Alpha genannt, haben eh schon keinen guten Ruf bei den Älteren. Da behaupten schon genug, dass die heutige Jugend im Grunde nur lebensfremd, faul und verwöhnt sei.
Mag in einigen Fällen ja sogar stimmen, aber seien wir einen kurzen Moment fair und schauen wir auch mal von der anderen Seite auf die Situation. Die Ausgangslage der GenZ ist keine wirklich rosige und mit der der Boomer, X-Boos und GenY-People absolut nicht zu vergleichen. All diese Vertreter der Vorzeit starteten mehrheitlich mit relativ wenig in die Volljährigkeit, die Eltern hatten größtenteils nicht viel mehr als eine solide Existenzgrundlage geschaffen. Das Ziel war es, die Homebase baldmöglichst zu verlassen, denn die Zukunft war irgendwo dort draußen und bot mannigfaltige Möglichkeiten der Lebensverbesserung, zumindest theoretisch.
Sehr viele nutzten diese Chancen, und es kam zu einer deutlichen Zunahme des gesellschaftlichen Wohlstands. Ein überdurchschnittlich großer Anteil der Boomer und X/Y-Masse konnte den Lebensstandard steigern und zeugte nun Kinder, die es einmal besser haben sollten als ihre Eltern und Großeltern – und möglichst auch als sie selbst.
So zogen die liebevollen und gütigen Vertreter der Father-Mother-Lebensabschnitts-Vereinigungen ihre Sprösslinge in maximaler Harmonie auf. Sie sollten sich sicher, geliebt und wertgeschätzt fühlen. Motto: Alles wird gut, schließlich haben wir alle Grundlagen dafür geschaffen.
Nur leider hatten wir verschwiegen, dass die Realität vor der Tür sich inzwischen massiv verändert hatte, zum großen Teil dazu auch noch verschuldet durch unsere eigene sorglose Unachtsamkeit und Rücksichtslosigkeit. Die Natur kurz vor dem Abnippeln, das Klima kaputt, die Welt überfüllt, der Mittelstand ausradiert, die Schere zwischen superreich und superarm so groß und ungerecht wie selten zuvor, Wut und Empörung überall, Krieg, Faschismus, Wohnungen unbezahlbar, Inflation astronomisch … okay, ich höre lieber auf, bevor die gute Stimmung noch komplett im Arsch ist.
Aber sagen wir’s, wie es ist: Der alte, lange Zeit gelebte Traum, dass man es mit eigener Hände Arbeit, Fleiß und Ehrlichkeit bis ganz nach oben schaffen kann, ist leider längst zum Albtraum geworden.
Wer da als junger Mensch nicht auf eigenes Geld angewiesen oder von einem speziellen kreativen oder visionären Drang getrieben wird, der bleibt verständlicherweise lieber daheim und wartet, bis es irgendwie besser wird. Wem sollte man das verdenken? Wäre ich nicht zu fett, haarig und unbemalt, hätte ich mich an ihrer Stelle wahrscheinlich auch zum H.O.R.S.T. umschulen lassen. Lieber Ficken unter Palmen als Frust schieben im Plattenbau!
Gemeinsam haben die vergangenen Generationen – wenngleich ungewollt und fraglos in bester Absicht – global gesehen in großem Stil Scheiße gebaut, den Haufen dann mit Goldlack besprüht und unseren Kindern stolz als Geschenk überreicht. Cooler Trick eigentlich.
Blöd nur, dass wir ihnen nie erklärt haben, ob und wie man so einen Riesen-Bollermann wieder beseitigen kann. Aber was soll’s, bis die Kacke richtig dampft, sind wir ja mit etwas Glück schon über die Wupper. Der Zettel mit der Nummer für die Müll-Abholung liegt irgendwo ganz unten in der Schublade mit den Bringdienst-Menüs. Tschüssikowski – und viel Spaß beim Suchen! Wir sind dann mal weg.

					Ein Herz für Promis

				Lassen Sie uns an dieser Stelle einmal kurz ernst werden und über eine soziale Randgruppe reden, die in unserer Gesellschaft eine diffizile Sonderstellung einnimmt und unserer besonderen Hilfe bedarf: die sogenannten Promis.
Allerdings sollten wir diesen Begriff zuallererst einmal genauer definieren. Explizit nicht gemeint sind Prominente nach früherem Wortverständnis, also Menschen, die durch besonderes Können oder charakteristische Leistungen, die sie über einen gewissen Zeitraum erbracht haben, Popularität, Respekt oder gar Bewunderung erlangt haben.
Manche von ihnen nannte man damals auch Stars oder Very Important Persons beziehungsweise VIPs. Die Bestände dieser Form von Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens haben mittlerweile durch Raubbau, Plünderung und Ausbeutung der Ressourcen bedrohlich abgenommen. Nur ab und zu sieht man noch einzelne, tragische Exemplare als Bonus-Beilage in diversen Celebrity-Vorführ-Arenen – meist, weil sich die regelmäßigen Erwerbsmöglichkeiten in der eigentlichen Kernkompetenz stark verringert haben. Aber um die historische Kategorie der Prominenten geht es hier nicht.
Unter Promis verstehen wir inzwischen vielmehr jene hauptberuflich hyperaktiven Vollzeit-Blamier-Pöbel-Nerv-Gestalten und kamerasüchtigen Karriere-Kakerlaken ohne ausgewiesene Fähigkeiten oder vorzeigbares Talent, die in sendereigenen Reality-Doku-Soap-Zuchtanlagen aufgezogen, ausgeliefert und bis zur medialen Endschlachtung durch sämtliche existierenden Fun-and-Folter-Formate der gängigen Trivial-TV-Streaming-Verbünde getrieben werden. Dabei handelt es sich größtenteils um ursprünglich unscheinbare Schattenwesen, die in Luder-Lachsfarmen und Betrieben der Nutzlostierzucht kommerzieller Massenmenschhaltung groß werden. Mithilfe bewusstseinstrübender Nahrungszusätze wird ihnen eine grenzenlose Gier nach unverdienter Aufmerksamkeit angezüchtet, dank der sie eine medienwirksame Form von bedeutungsloser Bekanntheit vortäuschen können, um sich dann als parasitäre Berühmtheits-Blutegel ungefragt auf der Innenseite unserer Bildschirme festzusaugen.
Einflusslose Influencer, juvenile YouTuber, erfolglose Castingshow-Bruchware, ausgemusterte GNTM-Auslaufmodelle, entfernte Prominenz-Verwandtschaft, blöd grinsende Ballermann-Klatschlied-Animateure, mental minderbemittelte Muskelplantagen, Anabolika-aufgepumpte Tätowierstudio-Werbeflächen, pornös silikonisierte Schaubusenbesitzerinnen, schlauchlippige Botox-Endlagerstätten und angebumste Bachelor-Restposten – kaum eine dieser paranormalen Geistlos-Erscheinungen hat vor der Einweisung in eines jener dauerbewachten Egomanie-Bootcamps unter Palmen jemals durch irgendeine Form von Begabung, Talent oder Befähigung auf sich aufmerksam gemacht. Der Großteil dieser uns als prominent angepriesenen Durchschnittsbürger ist von derart überragender Unbekanntheit, dass selbst ihre eigenen Eltern sie erst mal googeln müssten.
Auch wenn die Exemplare dieser Spezies häufig als B-Promis bezeichnet werden, sollte man mit dieser Kategorisierung vorsichtig umgehen, befindet sich das B doch deutlich zu dicht am A, um einen realistischen Abstand zu den tatsächlichen Berühmtheiten zu vermitteln. Da für eine angemessene Entfernung allerdings selbst die Bezeichnung Z-Promi nicht genügt, da sie noch immer eine beleidigend unwahre Nähe vortäuscht, sollten wir vielleicht auf das räumlich separierte Feld der Umlaute ausweichen. Ä, Ö und Ü als Erkennungs-Lettern für die Attribute Ägal – Öde – Überflüssig sind noch als Buchstaben erkennbar, befinden sich aber in einem alphabetisch abgetrennten Zwinger für alberne Schriftzeichen und passen somit perfekt zu den Freak-Mutationen der modernen Popularitäts-Empfindung.
Die Population der neu definierten Pseudo-Prominenz aus eigener Herstellung hat sich im Laufe der letzten Jahre mit einer derartigen Geschwindigkeit unkontrolliert vergrößert und medial verbreitet, dass die sozialen Systeme bereits jetzt an die Grenzen ihrer Belastbarkeit stoßen. Denn es existieren (trotz Reality-Schwemme) auf Dauer einfach nicht genügend Formate und Sendeplätze, um all die vielen neu entstandenen und stetig nachwachsenden Entertainment-Kreaturen überhaupt noch unterzubringen.
Dieser Mangel an unnatürlichem Lebensraum dürfte in naher Zukunft zwangsläufig zu erhöhter Arbeitslosigkeit, Frustration und Depression führen. Resignierte Fernseh-Vertriebene, niedergeschlagene Internet-Obdachlose und vergessene Interims-Sternchen, die in den sozialen Netzwerken um öffentliche Aufmerksamkeit und Zuwendung flehen oder Passanten vor Bahnhöfen und in Fußgängerzonen verzweifelt um ein Selfie mit sich anbetteln, sind schon heute keine Seltenheit mehr. Aber diese Form der Freilandhaltung ist bei invasiven Arten und naturwidrigen Qualzüchtungen wie den Umlaut-Promis ein Spiel mit dem evolutionären Feuer.
Es wird deshalb höchste Zeit, dass sich die Politik ihrer Verantwortung bewusst wird und sich endlich um diese lebensuntüchtige Minderheit ohne emotionale Heimat oder geistigen Rückhalt kümmert. Allerdings lassen sich die zahlreich bei uns eingewanderten Problem-Promis aus den intellektuellen Elendsvierteln und den villenbewaldeten Wohlstandsverwahrlosungs-Slums weder ignorieren noch in die Gemeinschaft integrieren, da sich ihr Potenzial für einen aktiven Beitrag zum Gemeinwohl zwischen marginal und kontraproduktiv bewegt. Einige von ihnen verfügen zwar durchaus über eine abgeschlossene Berufsausbildung und die generelle Mindestvoraussetzung für eine geregelte Tätigkeit wie Geradeauslaufen, ohne hinzufallen, oder eine fehlerfreie Kantinenbestellung, solange die Auswahl sich auf maximal zwei Gerichte beschränkt. Leider entschieden sie sich aber, diese Skills bewusst zu ignorieren und sich stattdessen lieber auf das effektvolle Zelebrieren ihrer irdischen Existenz zu konzentrieren. Betriebswirtschaftlich ist dies dummerweise zu kurz gedacht, denn was die Welt definitiv nicht braucht, sind noch mehr Menschen, die absolut gar nichts können und für ihre Inkompetenz auch noch Applaus einfordern.
Bevor wir aber über eine Arbeitspflicht für vorsätzlich faule Attention-Addicts oder eine allgemeine Promi-Obergrenze diskutieren, sollten wir besser zielorientiert über ein eigenständiges und souveränes Bundesland für die Betroffenen nachdenken. Muss ja nicht groß sein. Irgendeine Gegend, die eh brachliegt oder deren Verlust keinem groß auffallen würde. Beispielsweise eine unzivilisierte Ecke des Saarlands, ein vergessenes Atommüll-Endlager in Bayern oder eine umzäunte Hundewiese am Baggersee in Mecklenburg-Vorpommern. Man könnte das Gebiet artgerecht mit Überwachungs-Kameras ausstatten, einen virtuellen Livestream starten, damit sich die Bewohner auch heimisch fühlen, und das Ganze Fametopia, Promiland oder Assholien nennen.
Als neue eigene Währung erhielten sie den Ego-Euro und den Promi-Penny. Wie früher in den TV-Formaten würde vor allem asoziales und verhaltensauffälliges Auftreten belohnt. Und auf Minijob-Basis könnte man sich außerdem jederzeit durch Fremdschampunkte eine Art Blamier-Bonus dazuverdienen. Wer sich besonders beschissen und dümmlich primitiv benimmt, kann es also wie in der echten Fake-Reality zu großem Reichtum und zu hübscher Popularität innerhalb des eigenen Blasen-Ländchens bringen.
So könnten sich sämtliche P-People dann endlich in aller Ruhe nur noch gegenseitig auf die Eier gehen und müssten mit ihrer professionellen Irrelevanz nicht mehr uns belästigen. Sie hätten genügend Auslauf in Bodenhaltung, aber sollten wieder Plätze in irgendeinem Knatter-Casting auf Fickel-Island frei werden, müssten die Sender bei Bedarf einfach wie bei Hatari oder Jurassic Park ein paar Jeeps voll Großwildjäger mit Betäubungsgewehren in das Areal lassen, die für die anstehende Sendung ein Rudel frisches Promi-Wild einfangen.
Und für die ganz harten Fälle kümmern wir uns endlich um eine geregelte Rückführung in sichere Herkunfts-Sender. Vielen Dank für Ihr Verständnis.

					Die zarte Poesie des Pöbelns

				Der Mensch liebt es, seine Meinung offen kundzutun. Das ist ja auch sein gutes Recht, schließlich hat er lange genug um selbiges kämpfen müssen. Verblüffend ist allerdings, dass die Lautstärke einer Meinungsäußerung und deren Inhalt sich oftmals keineswegs kongruent, sondern eher reziprok zueinander verhalten. Lingualmathematisch ausgedrückt. Oder einfacher gesagt: Die größte Scheiße wird meist am lautesten rausgedrückt. Je unreflektierter und gedankenloser die Aussage, desto vehementer und lärmender wird sie meist in die Öffentlichkeit getragen. Verbindet sich die Inhaltsleere dann noch mit Begleit-Emotionen wie Wut, fanatischer Entrüstung oder lang angestauter Frustration, so entsteht die poetischste Form der Angriffs-Artikulation: die sogenannte Pöbelei.
Rein subjektiv gesehen scheint es davon heutzutage wesentlich mehr zu geben als in vergangenen Jahrzehnten – was wahrscheinlich in erster Linie mit der Erfindung des Internets und den dort vermehrt angebotenen Plattformen zur bequemen und anonymen Pauschalpöbelei zu tun hat. Wollte man sich beispielsweise bis in die späten Neunziger beim Fernsehen beschweren, musste man mühsam einen Brief formulieren oder zumindest eine Postkarte beschriften, das Porto sogar noch selbst bezahlen und das Werk zum Briefkasten tragen – wohl wissend, dass wahrscheinlich bloß ein gelangweilter Hilfsmitarbeiter sie mal kurz halbherzig überfliegt, bevor er sie in den nächsten Papierkorb segeln lässt. Wozu also all die Mühe?
Heute hingegen kann man sich einfach spontan, ungewaschen, ohne Hose und mit ein bis zwei Fläschchen Empörungsbeschleuniger in der Blutbahn an den PC hocken, unter albernem Fantasie-Pseudonym irgendwo einloggen und dort unter Verwendung verwegener Orthografie, verschwenderischer Fülle an Großbuchstaben und aufmerksamkeitssteigernden Ausrufezeichen seine konstruktive Kritik absondern. Die Kommentarfunktion auf den sozialen Plattformen im Internet hat dem ambitionierten Hobby-Pöbler und perfiden Heimlich-Beleidiger gänzlich neue Welten des aggressiven Austobens und nahezu grenzenlose Möglichkeiten zur boshaften Niedertracht eröffnet, egal ob gegen Politiker, Institutionen oder Privatpersonen.
Diese wundervolle Chance, in voller Feigheit, also mutig versteckt und durch den Tarnumhang des Falschnamens geschützt, aus dem Hinterhalt absolut jeden von hinten anzupissen, ohne dass der pestende Strahl zu einem zurückverfolgt werden kann, erlaubt jedem noch so sackdummen Vollidioten endlich, seine zuvor im Rektum aufgestaute Wut gegen Wen-und-was-auch-immer laut knallend an die Luft zu lassen und die Welt mit dem Gestank der eigenen fauligen Gedanken zu verpesten. Übertriebenes Nachdenken macht auf Dauer im Kopf nur Aua. Aber irgendwie muss der undefinierte Groll gegen so ziemlich alles nun mal raus, sonst ist zu viel Dampf auf dem Kessel, und die leere Rübe platzt irgendwann.
Allerdings sollten wir uns auch stets fragen, was uns der Absender mit seiner jeweiligen Botschaft eigentlich im Subtext sagen will. Nehmen wir beispielsweise eine an einen beliebigen TV-Sender gerichtete Zuschauer-Resonanz wie SCHEIS SENNDUNG dafür zall ich auch noch gebürn AMES DEUTSCHLAND !!1!11!. Auf den ersten Blick vielleicht rhetorisch etwas sperrig erscheinend, letztlich aber nichts weiter als das traurige Betteln um Aufmerksamkeit und ein stummer Schrei nach Liebe. Je lauter der Blöde bölkt, desto mehr glaubt er an die Richtigkeit seiner garstigen Hirnflatulenzen und bittet uns unterschwellig um Hilfe und Verständnis für seine unbeholfenen, früh-evolutionären Versuche der Kontaktaufnahme.
Die Anzahl aggressiver Ausrufezeichen, Einsen und Großbuchstaben kann dabei als recht zuverlässiger Gradmesser der intellektuellen Impotenz des Verfassers dienen und uns zu christlicher Barmherzigkeit ermahnen. Statt sich über belanglose Hass-Masturbationen bedauernswerter Kleinstbürger zu ärgern oder arrogant zu belustigen, sollten wir den mürrischen Absender lieber für seinen ungesunden Jähzorn bedauern, um die Wiederherstellung seiner ramponierten Menschlichkeit beten und ihn im Geiste sanft umarmen. Denn im Grunde seines dunklen Herzens ist gerade der gehässigste Hetzer meist zwar ein erkennbar dummes, aber vor allem doch auch ein sehr armes Schwein.
Das private Pöbel-Posting im Internet bietet allerdings selbst Anfängern auf dem Gebiet der persönlichen Diffamierung die Gelegenheit, sich anonym in aller Stille auszuprobieren, ohne dabei die schützende Wohnung zu verlassen. Und wer keinen Computerzugang hat, extrem übermotiviert ist oder einfach ganz dringend mal wieder an die frische Luft muss, weil er vergessen hat, wie man die Wohnung lüftet, kann sich stattdessen oder zusätzlich auch nach draußen auf eine politisch motivierte Demonstration begeben und beim verbitterten Fußmarsch im emotional aufgeheizten Empörungs-Chor mutig agitatorische Schlachtrufe skandieren, wie zum Beispiel LÜ-GEN-PRES-SE!, WIR SIND DER VOLK! oder Früher-Merkel/Heute-Die-Ampel/Demnächst-bitte-neuen-Namen-einfügen–MUSS–WEG! Eins davon wird schon irgendwie passen.
Von zu Hause aus im Verborgenen abzukotzen ist zwar am schönsten, sichersten und bequemsten, beim wutbürgerlichen Protestmarsch zählt allerdings auch das harmonische Gemeinschaftserlebnis. In einer dysfunktionalen Wandergruppe wutschäumend Gleichgesinnter martialisch missgelaunt im galligen Gleichschritt in die falsche Richtung zu laufen und vaterlandsliebend alkoholisiert pseudo-politische Parolen zu grölen, gibt manch einem das Gefühl, für kurze Zeit ein stolzer Held der verlorenen Freiheit zu sein.
Drohungen und Beleidigungen im Gleichklang der schützenden Community von sich zu geben, ist dabei erfreulicherweise fast ebenso unbedenklich wie die Inkognito-Äußerung auf digitalem Wege. Als vermeintlich zufälliger Mitläufer oder Freie-Meinungs-Äußerer belangt zu werden, ist überaus unwahrscheinlich. Dies droht nur bei der konkreten und persönlichen In-the-Face-Beleidigung, bei der als direkte Replik durchaus auch mal eine manuelle In-die-Fresse-Antwort oder eine Anzeige zu befürchten ist.
Ob und inwieweit eine verbale Verunglimpfung allerdings justiziabel und bußgeldpflichtig ist, hängt stets von den beteiligten Personen, der inhaltlichen Nachprüfbarkeit und den Einkommensverhältnissen ab. Besserverdiener Stefan Effenberg musste infolge der bei ihm höher angesetzten Tagessätze beispielsweise einmal für ein angebliches Arschloch einem Polizisten gegenüber 10000 Euro zahlen; für Tariflohnempfänger geht das wesentlich günstiger. Andere Insultierungen gegen Beamte sind laut Bußgeld-Vorschlagsliste allerdings auch generell bereits viel billiger zu haben. Ein saloppes Leck mich doch! oder Dumme Kuh kostet bloß knappe 300, und einen Polizisten duzen darf man bereits für nur 600 Euronen. Man gönnt sich ja sonst nichts.
Spricht man einen Polizisten mit Du Mädchen! an, kann das um die 200 Euro kosten – allerdings nur, wenn er im Personalbogen als männlich eingetragen ist. Die an einen Ordnungshüter gerichtete Botschaft Du armes Schwein, du hast doch ’ne Mattscheibe! wurde in einem anderen Fall mit 350 Euro berechnet – würde man diesen Satz hingegen zu mir sagen, wäre es eine zutreffende Berufsbeschreibung und daher umsonst.
Wenn der finanzielle Aspekt eine Rolle spielt, sollte man stets gut überlegen, wen man beleidigt. Bei Beamten wird es grundsätzlich teurer als bei Normalos, die nicht im Staatsdienst tätig sind. Prominente und Politiker gelten als Personen des öffentlichen Lebens und damit als weniger schützenswert bis vogelfrei. So gingen vor einigen Jahren diverse schmäh-aktive Schattenscheißer trotz Identitäts-Ermittlung zunächst komplett straffrei aus, weil das Berliner Landgericht urteilte, Facebook-Äußerungen gegen Grünen-Politikerin Renate Künast wie Alte perverse Drecksau, Stück Scheisse, Drecks Fotze und als Kind ein wenig zu viel gef… seien als noch hinnehmbare legitime Meinungsäußerungen zu werten, da ohne Sachbezug eine Diffamierung ihrer Person nicht feststellbar sei. Klar, ist so aus dem Zusammenhang gerissen nur schwer zu beurteilen, war wahrscheinlich nur nett gemeint! Findet man so oder ähnlich ja auch als Standardtext auf vielen Grußkarten.
Betrachten wir es einfach mal neutral und ohne Emotionen: Jemanden zu beleidigen ist ganz allgemein gesehen lediglich eine sehr spezielle Form elaboriert aggressiver Artikulation. Eine Art Small Talk für Idioten und damit auch nichts weiter als eine von vielen Möglichkeiten zwischenmenschlicher Kommunikation. Man könnte auch sagen: sein Gegenüber anzupaulen ist immer noch besser, als gar nicht miteinander zu reden.
Und sosehr wir uns auch darüber grämen mögen, so können wir doch die zunehmende Verrohung unserer Sprache kaum noch zurückdrehen. Das sehen wir schon an der Entwicklung im Fernsehen. War es zu Zeiten von Kulenkampff und Rosenthal bei ARD und ZDF noch undenkbar, das Niveau des Publikums zur besten Sendezeit mit minderwertiger Artikulation oder unzüchtigen Redeweisen zu brüskieren, so ist der exzessive Gebrauch ausführlicher Verbal-Injurien aus der allgemeinen PisseKotzeFuckFotzeArschNutteSauSchweinSackSchlampeWixxer-Terminologie im modernen Privat-TV inzwischen so gewöhnlich wie quotentechnisch notwendig.
Vor allem im Doku-Soap/Reality-Bereich werden dem Publikum unabhängig von der Sendezeit fortlaufend unendliche Inspirationen für niederschwellige Sozial-Interaktionen im Alltag geliefert. Und was man im Fernsehen hört – das ja nichts anderes als der Spiegel unserer Gesellschaft ist und zudem eine moralische Vorbildfunktion hat, wie viele immer noch fälschlicherweise glauben –, kann ja nicht falsch sein und darf im echten Leben natürlich so weitergetragen werden. Ein absurder Kreislauf, bei dem sich der Teufel lachend in den eigenen Arsch beißt.
Generell beklage ich vor allem, dass die meisten Beleidigungen immer weniger augenzwinkernde Kreativität erkennen lassen. Desgleichen wundere ich mich, wie unreflektiert ernst viele Menschen diese nehmen, wenn sie einmal mit einer konfrontiert werden. Egal wie kunstvoll oder plump sie nun dargereicht wird: Die kränkende Provokation bleibt auch weiterhin der gesellschaftlich relevanteste Haupt-Auslöser für Streit, Hass und Gewalt im zwischenmenschlichen Bereich. Obwohl man doch meist weiß, dass das Gegenüber genau diese Reaktion von einem erwartet und es doch im Grunde viel cleverer wäre, genau gegenläufig zu antworten.
Ein Beispiel: Als Klassiker aus diversen sozio-kulturellen Bereichen gilt, vor allem unter Männern, die fast schon tölpelhaft abgedroschene Anschuldigung: Deine Mutter ist eine Hure! Ein Großteil der Angesprochenen sieht diese Behauptung als persönliche Einladung, sich ohne weitere Diskussion gegenseitig gepflegt in die Fresse zu hauen – und nimmt diese meist dankbar an.
Der kluge Mann hingegen antwortet deeskalierend sanftmütig: Entschuldigung, Sie müssen mich verwechseln, ich kenne meine Mutter. Ich wäre ja froh, wenn sie etwas dazuverdienen würde, aber sie will einfach nicht! Sollte an der Vermutung allerdings etwas Wahres dran sein, bleibt immer noch die Kompromiss-Replik: Wie schön, ein Kunde! Ich hoffe, Sie waren zufrieden. Wir freuen uns immer über positive Bewertungen auf Facebook und Instagram! Dies kann bei vielen Ironie-resistenten Kommunikatoren (also den meisten) allerdings erst recht zu wütender Verwirrung und erhöhter Aggression führen.
Fazit: Es ist und bleibt empfehlenswert, bewusste Beleidigungen einfach an sich abperlen zu lassen, sofern man weiß, dass sie nicht der Wahrheit entsprechen. Und anderenfalls ist es erst recht ratsam, die Klappe zu halten, um nicht zuzugeben, dass es stimmt.
Aber selbst, wenn man sich wider besseres Wissen gelegentlich doch über die Troll-Exzesse und Hass-Gewölle der wunderlichen Verbal-Wilderer im Netz verletzt fühlt und ärgert – freuen wir uns über den gesellschaftlichen Frieden, der uns möglicherweise durch genau dieses anonyme Ausleben unmotivierter Angriffslust beschert wird. Denn wer sich an der Tastatur auskotzen kann, müffelt wenigstens die meiste Zeit über nur die eigene Stinkebutze voll. Und die meisten Menschen wären seinerzeit sicher auch nicht in den Krieg gezogen, wenn sie gewusst hätten, dass man ihn auch schriftlich erledigen kann. Also: Regenbogen – Herzchen – Zwinker-Smiley, Ihr blöden Ficker!

					Die neue Weltmacht: Werbung!

				Seit der Erschaffung der Welt und dem Auftauchen des meist ahnungslosen Homo sapiens haben sich die Menschen stets gefragt, wer bei dem wirren Gewusel hier eigentlich hinter den Kulissen die Fäden zieht, den Hut aufhat und vielleicht irgendeine Art von Plan oder Strategie in dem ganzen Chaos verfolgt. Also mal abgesehen vom lieben Gott und seinen Kollegen (und eher unbekannten Kolleginnen) aus den jeweils klerikal-regional verantwortlichen Abteilungen; da gibt es ja durchaus unterschiedliche Theorien. Ich meine hier unten, auf der Erde, egal ob Kugel, Scheibe oder Würfel. Wer führt die Kasse im Puff?
Diese Frage ist gar nicht so leicht zu beantworten. Seit vielen Hundert Jahren gibt es zwar Kirchen, Königshäuser und Regierungen, die in bestimmten Gebieten oder für definierte Zugehörige zum Wohle ihres Volkes oder ihrer Anhänger oder ihrer selbst offiziell als Machthaber fungieren und an deren Richtlinien man sich zu halten hat. Allerdings ist auch seit jeher bekannt, dass diese mittleren Führungskräfte nur in den seltensten Fällen wirklich ganz alleine unsere Geschicke lenken – meist werden sie aus dem Hintergrund von ganz anderen, nicht greifbaren Autoritäten manipuliert und gesteuert.
Da diese Schattenmächte jedoch größtenteils im Verborgenen agieren, ranken sich unzählige Mythen und Verschwörungstheorien um ihre angebliche Existenz. Wer genau in jeder einzelnen Erzählung nun jeweils das Sagen hat, wer wieso und weshalb mit welchen anderen Verbindungen kollaboriert, welchen diabolischen Masterplan er dabei verfolgt und mit wem als Führungspersonal an der Spitze – nun, das ist überaus variabel und nur selten stringent durchdacht. Am schlüssigsten funktionieren da noch die erfreulich übersichtlichen Weltherrschaftsmodelle, mit denen James Bond es meistens zu tun hatte: 1 Bösewicht, 1 Burg / Yacht / ausgehöhlter Vulkankrater, 1 Bond – und zack, Krise gelöst.
Schieben wir die zahlreichen inzwischen verstorbenen, aufgelösten, generell obsolet gewordenen oder als komplett ausgedacht erkannten Personen, Geheimbünde und Vereinigungen mal beiseite, so lassen sich, zumindest im Kern der meisten aktuellen Hypothesen, trotz aller Unterschiedlichkeiten diverse Gemeinsamkeiten finden, die ein grobes Muster erkennen lassen.
Offensichtlich wird die Geschichte unseres Planeten schon seit Langem gelenkt von den sogenannten Eliten, die unter dem Sammelbegriff des Deep State fungieren. Glaubt man den umtriebigen Investigativ-Rechercheuren aus den dunklen Untiefen des weltweiten Websystems, so besteht dieser teuflische Tiefenstaat höchstwahrscheinlich aus einer Ansammlung von exorbitant wohlhabenden, satanistisch-jüdischen Reptilienwesen von einem fernen Planeten unter der Führung von Hillary Clinton, Bill Gates, dem Dalai Lama und Angela Merkel (inaktives Ehrenmitglied). Zu ihrer Anhängerschaft gehören sämtliche seriösen Medien sowie die Politiker der links/grün orientierten Parteien, eine große Anzahl prominenter US-Künstler und Schauspieler sowie grundsätzlich fast alle, die sich unter dem Schutzmantel der Wokeness als politisch korrekte Gutmenschen tarnen, anstatt sich anständig und ehrlich wie reaktionär-rassistische Arschlöcher zu verhalten.
Zu ihren Geschäftsfeldern und Aufgaben gehören das Aushecken infernalischer Pläne gegen die Menschheit, kinderpornografische Pizzerien, die Erschaffung und Verbreitung von Krankheiten und Pandemien (Aids, Ebola, Covid, Arschjucken, Scheidenpilz, Hoden-Herpes) inklusive Massen-Verimpfung/-Verchippung, das Fingieren bedeutender Ereignisse (Mondlandung, 9/11, Eurovision Song Contest, Christian-Lindner-Hochzeit auf Sylt, GNTM-Finale) und die Durchführung regelmäßiger Blutopfer-Rituale zur Herstellung von Adrenochrom (Red Bull für Reiche). Laut Internet-Bot-Orakel könnten wir allerdings mit etwas Glück noch rechtzeitig von den himmlischen Erlösern Putin und Donald Trump mit ihren Armeen der Gerechtigkeit gerettet werden, wenn wir diese ausreichend unterstützen.
Und es gibt noch eine weitere wichtige Gemeinsamkeit sämtlicher Theorien: Nicht eine einzige von ihnen hat sich bislang auch nur ansatzweise als richtig erwiesen! Dennoch glauben viele Tausend Menschen – die alle unter uns weilen, wahlberechtigt sind und auf den ersten Blick meist einen ganz vernünftigen Eindruck machen – mit ganzer Seele und voller Inbrunst an die absolute Korrektheit dieser hirngewichsten Aussagen, folgen gefügig den rutschigen Pfaden der falschen Wahrheiten im Irrgarten des Internets und feiern sich in stillem Stolz für ihre tugendhafte Tapferkeit, vom heimischen Sofa aus in den Kommentarspalten anonym gegen das Böse zu kämpfen.
Auffallend ist dabei, dass all diese tapferen Investigativ-User stets betonen, wie konspirativ und ungeheuer geheim diese höchst geheimen Geheimverschwörungen sind, dass also wirklich niemand außer den Verschwörern selbst davon wisse. Außer eben ihnen selbst. Denn während der gesamte Rest der irdischen Schlafschaf-Herde sich weiter täuschen lässt, sitzt beispielsweise der hühnerbrüstige Frührentner Heinz Kasupke aus Berlin-Lichtenrade schon vormittags um 16 Uhr im gerippten Unterhemd vor seinem Rechner und durchschaut als Einziger die maliziösen Machenschaften – dank seiner umfangreichen »Recherchen« auf bunt bebilderten Nachrichten-Lookalike-Seiten.
Doch wer weiß, vielleicht irren ja auch wir vermeintlich Vernünftigen. Dann hätten die Kasupkes und die übrigen Conspiracy-Junkies die ganze Zeit über recht gehabt – und die Liga der kapitalistischen Leguane lacht sich ins schuppige Fäustchen. Selbst dann sehe ich das Ganze allerdings gelassen, denn das würde schließlich bedeuten, dass ausnahmslos alle supergeheimen Pläne der zionistischen Echsen-Elite, von denen wir in den Foren erfahren konnten, bisher komplett und mit Karacho in die Hose gegangen sein müssen, da ja noch absolut nichts so wie prophezeit eingetreten ist. Woraus ich schlussfolgere: Lasst die inkompetenten Reptilien-Loser ruhig weiter ihre besemmelten Weltherrschaftspläne schmieden – kriegen ja eh nix geschissen, die Opfer!
 
Viel wichtiger fände ich es, lieber einmal genau hinzuschauen, wer denn nun tatsächlich im Background das Weltgeschehen dominiert und hinter verschlossenen Türen die Hosen anhat. Okay, das haben hoffentlich alle – diese Metapher war vielleicht etwas missverständlich. Nein, ich spreche von jener geheimen, nur mir bekannten Autorität, die schlussendlich als einzig wahre Macht die finale Kontrolle über die Menschheit besitzt, die alles leitet und beherrscht, weil sie nämlich alles bezahlt: der Werbung!
Sie lachen jetzt vielleicht, aber ich meine es todernst. Die Wirtschaft, die Medien, die Parteien oder ominöse Oberschichten vermitteln vielleicht den Eindruck, als hielten sie stolz das Zepter in der Hand – in Wirklichkeit handelt es sich bei dem Gerät allerdings nur um Muttis alten Massagestab oder einen vergoldeten Rührbesen vom Grabbeltisch. Alles Täuschung, damit die Öffentlichkeit nicht mitbekommt, wer die vermeintlichen Strippenzieher hinter dem Rücken tatsächlich an der Leine führt.
Die Wirtschaft ist abhängig von der Werbung, denn ohne sie würden wir den Großteil des Gammels, den sie produziert, niemals kaufen, weil wir ja gar nicht wüssten, dass es das Zeug überhaupt gibt. Vor allem aber würden wir nicht glauben, dass wir den Krempel unbedingt haben wollen. Ohne Werbung gäbe es also keine Wirtschaft, und ohne selbige auch keine Jobs und keine Politik, denn ohne Motor läuft kein Staatsbetrieb.
Die wirklich entscheidende Rolle spielen in diesem komplexen Kreislauf allerdings die Medien. Egal ob Fernsehen, Zeitung, Radio oder Internet – unsere Wahrnehmung von der Realität wird geprägt von all diesen Faktoren; sie sind unsere Fenster zur Welt. Aber ohne Werbung müssten sie alle das Rollo runterlassen und den Laden dichtmachen, denn dann gäbe es keine Kohle mehr. Und ja, das betrifft auch die Öffentlich-Rechtlichen, denn von den Gebührengeldern allein könnten die gerade mal ihren kolossalen Verwaltungsapparat aufrechterhalten – für das Programm hingegen braucht man Werbegelder! Sogar für die Nachrichten. Die Katastrophen ereignen sich zwar kostenlos von alleine, aber die Berichterstattung macht sich leider nicht umsonst.
Und damit sind wir beim Kern der hochgradig bizarren Situation angekommen: Obwohl die Werbung den ganzen Bums finanziert, wird sie im Grunde doch von niemandem ehrlich respektiert oder geschätzt, geschweige denn geliebt. Niemand möchte sie in ihrer reinen Form wirklich sehen. Sie stört die Sendung, sie lässt dich auf den Film warten, sie unterbricht, sie belästigt unsere Sinne und lenkt von dem ab, was man eigentlich anschauen möchte.
Aber ohne sie gäbe es auch den ganzen Rest nicht. Ist also die virtuelle mediale Plakatwand nicht bis zum Rand mit Kaufbotschaften zugeklebt, schaltet da oben jemand das Licht aus. Und dann ist zappenduster. Also lieber den ganzen Mumpitz, ohne zu murren, brav laufen lassen, kurz aufs Klo gehen und die Fresse halten.
Die Werbung im Radio, Fernsehen und Internet ist wie der polternde, nervige Erb-Onkel auf Omas Geburtstag, neben dem keiner von der Familie sitzen will, weil er immer so streng nach Fusel riecht, einen aufdringlich antatscht und viel zu laut unterirdische, versaute Witze erzählt. Freiwillig würde ihn niemand einladen – aber wenn er besoffen genug ist, übernimmt er am Ende die Rechnung. Und dann sagen alle mit heuchlerischem Lächeln: Danke, Onkel Willi! Wie schön, dass du da warst! Noch ein Schnäpschen?
Denn sie geht einem schon gehörig auf die Nüsse, die Werbung. Auch wenn wir sie letzten Endes aus reinem Pragmatismus stillschweigend dulden, so erkennen wir doch, dass sie uns größtenteils nur verarscht, manipuliert und obendrein noch mit uns spricht, als wären wir grenzdebile Vollidioten. Am schlimmsten ist aber, dass genau das auch noch so perfekt funktioniert.
Es spielt nämlich überhaupt keine Rolle, wie plump, unzweideutig und offensichtlich sie uns mit schamloser Dreistigkeit ins Gesicht lügt: Wurde die Botschaft erst einmal mit dem Holzhammer auf unsere Rezeptoren gezimmert, speichern wir sie in der Hirnrinde ab. Mit zunehmender Zeit, ob wir nun wollen oder nicht, verlieren wir dann unseren ursprünglichen, gesunden Argwohn und erlauben es ihr, irgendwann, unseren vormals friedlich schlummernden Kaufimpuls frech an den Füßen zu kitzeln. Natürlich meist dann, wenn wir gerade in einem Supermarkt herumstromern – und unvermittelt blindwütig ins Regal greifen.
Anders gesagt: Oft genug gehört, glauben wir am Ende jeden Scheiß. Häufig auch einfach, weil wir es im Grunde unseres Herzens selbst so wollen, da die beschönigende Lüge in letzter Konsequenz so viel angenehmer ist als die ernüchternde Wahrheit. Denn Vernunft steckt nur in jedem 7. Ei!
In den 80ern beispielsweise half uns ein hoch seriöser Laborkittel-Kleindarsteller mit hoher IQ-Stirn und eindringlicher Magnum-Synchronstimme zu verstehen, dass Nutella im Vergleich zu anderen Süßschmierartikeln überwiegend aus extrem nährstoffreichen und gesunden Lebensbausteinen wie Eisen, Kalzium und Eiweiß bestehe, weshalb man das vernachlässigbare Quäntchen Zucker und Fett getrost ignorieren könne. Und auch die deutsche Fußball-Nationalmannschaft erklärte uns immer wieder in ehrenamtlich abgedrehten Kurzfilmen, dass ihre grandiosen Erfolge im Leistungssport nur deshalb möglich seien, weil die Kicker das braune Gold zum Frühstück gleich kübelweise auf ihr Weißbrot kleisterten.
Allerdings fand man bereits kurze Zeit später völlig überraschend heraus, dass es sich bei sämtlichen Industrie-Schleckereien à la Nutella gar nicht um so gesunde und vitaminreiche Fitness-Booster handelte, wie es uns zuvor erzählt wurde. Auch zeigte sich, dass regelmäßiger und ausgiebiger Genuss dieser und artverwandter neckischer Naschwaren gerade bei Kindern statt Fit und gesund wesentlich häufiger Fett und Diabetes zur Folge hatte. Sehr ärgerlich! Denn als Konsument wollte man das behagliche Blendwerk von Professor Bullshit nur zu gern als wissenschaftliche Wahrheit akzeptieren – weil das Zeug nun mal so verdammt lecker schmeckte.
So wie auch Generationen von jungen schlanken bis alten moppeligen Frauen (oder umgekehrt) sich schon seit vielen Dekaden ohne jede Gegenwehr und mit Freuden vorsätzlich vortäuschen lassen, dass Yogurette und ähnlich quarkig-frisch klingende Schnökerwaren locker, leicht und irgendwie weniger schädlich seien als andere hüftvergoldende Kalorienbomber. Schließlich schworen jede Menge sportlicher Tennis-Girls in der Werbung immer wieder treu und glaubhaft, dass sie teilweise sogar nachts nur dafür aufstanden, sich die schmackhaften Arschverbreiterer reinzupfeifen. Und die würden ja nicht lügen, diese adretten jungen Damen!
Nicht zu vergessen, dass selbst heute noch ein großer Teil der Bevölkerung irgendwie in der schwammigen Erinnerungsmompe abgespeichert hat, dass Kinder Schokolade ja mit dem Besten aus ganz viel guter frischer Milch gemacht und deshalb echt dufte für die körperliche Entwicklung der namentlich erwähnten Kleinen sei! Macht auf jeden Fall schwere Knochen. Doch trotz aller Unsinnigkeit hat diese ungemein wirkungsvolle Verkaufs-Notlüge aus einer unbeschwerten Zeit, als die Menschen über verrückte Begriffe wie vegan und Laktose-Intoleranz noch herzhaft lachen konnten, für alle Ewigkeiten ihr Brandzeichen in unser Unterbewusstsein gedrückt.
Und welch ein Schock war es erst, als die Zigaretten-Industrie eines Tages plötzlich nicht mehr damit werben durfte, wie wunderbar erfrischend und lungenpflegend doch der Geschmack von Freiheit und Abenteuer sei – auch wenn er schon immer bloß nach kaltem Aschenbecher und verbrannter Rosette gemüffelt hatte. Solange man aber offensiv lügen durfte, tat man dies auch, die Kundschaft ließ sich den blauen Dunst mit dankbarem Grinsen durch die Ohren blasen und nahm die Einladung zur lebensgefährlichen Abhängigkeit nur allzu gerne freiwillig an. Solange man die Wahrheit nicht wissen musste, durfte sie gern bleiben, wo der Tabak wächst.
Wie bereits erwähnt: Die Werbung lügt! Doch das wissen wir ja längst und nehmen es ihr auch nicht wirklich übel. Sie ist halt, wie sie ist, das liegt in ihren Genen. Aus einem Esel kann man kein Pferd machen und aus einem Werbeclip keinen Dokumentarfilm. Aber auch wenn wir es uns nicht gern eingestehen, so sind wir doch voneinander abhängig. Ohne uns Zuschauer hätte die Reklame keine Rezipienten und würde ungeschaut und ungeglaubt ins Nichts hinaus schwindeln. Sie könnte uns nicht reinlegen, wir würden kein Geld ausgeben, und die Wirtschaft könnte keine Werbung in Auftrag geben und in die Mediensysteme pumpen, die daraufhin verdorren würden. Andererseits hätten wir ohne Werbung auch keine Sender und kein Programm und wüssten nicht, was wir überhaupt kaufen sollten. Wir hätten nichts zu glotzen und nicht mal was Süßes, um die Langeweile mit Frustfressen zu vertreiben. Lose-Lose für alle.
 
Waren die herkömmlichen Medien vor der Jahrtausendwende noch die einzigen Abnehmer auf weiter Flur für die zwielichtige Werbeware, erschienen eines Tages jedoch plötzlich attraktive neue Player auf dem Marktplatz der Produkt-Prostitution, die ihren Körper feilboten, um darauf Verkaufsinformationen aller Art zu platzieren. Und wo TV und Radio, die alten Medien-MILFs, nur verschämt die äußeren Extremitäten zur freien Verwendung aus der züchtigen Kleidung streckten, räkelten sich auf einmal die schärfsten jungen Plattformen aus dem Internet splitternackt auf dem Tisch und sagten: Hey, Werbung, nimm uns! Du kannst mit uns machen, was du willst, unser Körper gehört dir!
Das ließ man sich nicht zweimal sagen, vor allem, weil die frischen Laufluder sogar noch anboten, nebenbei ein wenig zu spionieren und ihre Freier unbemerkt nach ihren intimsten Bedürfnissen auszuhorchen, auf dass die Werbewirtschaft sie noch gezielter und persönlicher manipulieren könne. So etablierte man den digitalen Algorithmus, um mit seiner fürsorglichen Hilfe jegliche Aktionen, Wünsche und Interessen eines jeden Individuums vor dem Rechner, Smartphone oder sonstigen Empfangsgerät lückenlos zu protokollieren, auszuwerten und zu katalogisieren. Denn was immer wir kaufen, googeln, anschauen, diskutieren oder auch nur ungewollt anklicken, wird von der gottgleichen Datenkrake registriert, im persönlichen Nutzer-Profil archiviert und in höchst individuelle Produktempfehlungen umgewandelt. Die perfekte Symbiose.
Das Auftauchen der neuen Amüsiermedien erschuf zusätzlich eine weitere, bislang unbekannte Form von Vermarktungs-Golem: den Influencer. Eine auf diabolische Art suggestive, menschenähnlich erscheinende Verführerfigur, im Fegefeuer der Konsumhölle geboren aus der Kimme des Satans. Wir haben sie ja bereits ausführlich gewürdigt. Wo zuvor sämtliche Formen suggestiver Reklame wenigstens als solche gekennzeichnet und für jeden erkennbar waren, umschmeichelt das perfide Beeinflussungsbiest seine Opfer nun heuchlerisch mit simulierter Verbundenheit in fingiert intimen Plaudereien mit rein zufälligem Warenbezug. Am Ende erscheint dadurch selbst die offenkundigste Werbebotschaft eben gerade wegen ihrer plumpen Dreistigkeit wie ein privater Einkaufstipp unter Freunden. Teuflisch, aber genial!
Das Monster, das hier geschaffen wurde, ist jedoch innerhalb nur weniger Jahre zur spürbaren Plage geworden, und zwar weit über den Bereich der Verkaufsmanipulation hinaus. Denn weil sich die Werbewirtschaft in hohem Maße entzückt zeigte von dieser hypnotischen Manipulationsmacht der Influencer-Brigaden im vornehmlich jungen Kundensegment, bewarf sie die attraktiven Taugenichtse dankbar und gut gelaunt mit großen Mengen Geld. Schnell aber verwechselten sogar die überrumpelten traditionellen Medien sie in ihrer Verwirrung mit echten Prominenten und luden sie in diverse Fake-Fun-Formate für professionelle Nichtskönnerei ein. Dies führte dazu, dass sich die lebenden Litfaßsäulen, wie bereits dargelegt, nach kurzer Zeit in ungerechtfertigter Selbstüberschätzung badeten und dachten, als echte Stars hätten sie es jetzt ja im Grunde auch nicht mehr nötig, schwitzige Turnschuhe, klebrige Energy-Fressriegel oder profane Fußnagellackentferner anzupreisen.
Zudem erwies sich schon bald der reichlich vorhandene Talentmangel, gewöhnlicherweise gepaart mit vorsätzlicher Bildungsverweigerung, abgeschlossenem Schulabbruch und chronischer Intelligenz-Allergie, als deutliche Limitation ihrer Einsatzmöglichkeiten. Nachdem man erfolgreich mit dem Handy gefilmt hatte, wie man sich theatralisch das Rouge in die Visage pudert, starkochmäßig Nüsse und Blaubeeren ins Müsli rührt und mit moderner Muttihaftigkeit Drogerie-Einkäufe auspackt, war jedenfalls beim Großteil der Produkt-Performer das Ende der kreativen Kunstfertigkeit bereits erreicht. Danach blieb meist nur noch eine Karriere als Onaniervorlage bei OnlyFans oder als 12-Sekunden-Tänzer bei TikTok. Game Over.
Auch wenn viele junge Menschen heute davon träumen, als hauptberufliche Warenkorb-Animateure mit wenig Mühe in kürzester Zeit sehr viel Geld zu verdienen, sollte man sie der Fairness halber darauf hinweisen, dass dieser Trend verständlicherweise gerade stark rückläufig ist. Wie gezeigt, ist die Welt over-influenced und under-personalisiert. Sollte sich die Schieflage von realem Angebot und virtueller Nachfrage weiter in die falsche Richtung bewegen, wird es schon bald nicht mehr genügend echte Objekte geben, die es sich überhaupt zu fotografieren und hochzuladen lohnt. Und wenn jeder nur noch mit Artikeln posiert, aber keiner sie mehr kauft, weil es nicht mehr ausreichend davon gibt und kaum noch jemand sich die verbliebenen Reststücke leisten kann, zahlt auch keiner dafür, dass man sie zeigt. Da beißt sich die dumme Gier in den eigenen Schwanz und denkt, es wär ein Duplo.
 
Wir sehen: Das weite Feld der geheimen Weltmacht Werbung ist bunt, vielfältig und faszinierend. Moralisch fragwürdig, zugegeben, denn immer hat man es mit einer Form der Manipulation zu tun, also mit dem Versuch, andere Menschen davon zu überzeugen, etwas zu erwerben, das sie in den meisten Fällen nicht wirklich zwingend brauchen. Und sie erzählt uns Geschichten, die wir zwar nicht glauben, aber dennoch als alternative Realität akzeptieren und in unserem Mindset abspeichern. Weil die charmante Schwindelei uns so gefällt.
Natürlich war noch nie ein Mensch so blöd zu glauben, dass der Bärenmarke-Bär wirklich existiert. Aber die Vorstellung, dass ein zufrieden lächelnder Meister Petz im Allgäu mit einer verbeulten alten Milchkanne tapsig über die Wiesen wackelt wie ein knuddeliger Alpen-Godzilla, nur damit wir uns daheim die kondensierte Kuh-Lulle aus den prallen Eutern glücklicher Kalbsmütter in den Verwöhn-Kaffee gießen können, hat doch irgendwie etwas Beruhigendes.
Es gibt auch keinen echten Duracell-Hasen, dessen einzige, traurige Lebensaufgabe darin besteht, bis zum letzten Moment seiner batteriebetriebenen Existenz sinnfrei wie ein Besessener auf einer Blechtrommel herumzukloppen, bis ihm die langen Ohren wegknicken. Milka-Schokolade kommt nicht von lila Kühen, außer die können eine violette Verpackung kacken – die Schoki ist nämlich genauso braun wie anderswo auch. Das Camel-Kamel ist in Wirklichkeit ein Dromedar, was einen eindeutigen Fall von kultureller Aneignung des nikotinsüchtigen Mono-Höckers darstellt. Keine verfickte Familie auf der ganzen Welt singt freiwillig den Bratmaxe-Song, wenn sie ihre Schweineprengel auf den verkrusteten Holzkohle-Grill werfen. Und der Charmin-Bär benutzt gar kein Toilettenpapier, sondern scheißt in den Wald, ohne abzuputzen. Die alte Sau!
Die schlechte Nachricht allerdings: Den Seeeeitenbacher-Mann gibt es wirklich! Gerüchten zufolge sitzt der jeden Framstag zusammen mit dem Smava-Brüller, der Carglass-Bande und den Reptiloiden der Check24-Familie in einer Pizzeria hinterm Netto und plant die Übernahme der Weltherrschaft. Und das stimmt wirklich. Stand so im Internet!

					Fragen zur Zeit

				Die Zeit ist ein seltsames Phänomen. Strukturiert, präzise und eindeutig – im Umgang aber auch paradox, ambivalent und unbeständig. Sie hat keinen Anfang und kein Ende, existiert aber nichtsdestoweniger immerdar, überall und in jedem Moment gleich, trotzdem aber auf verschiedenen Breitengraden zu unterschiedlichen Uhrzeiten. Obwohl es unmöglich ist, sie zu sehen, zu schmecken oder zu greifen, kann man sie dennoch messen, nehmen, geben, haben, verlieren, aufholen, gewinnen, rauben, totschlagen oder verschenken. Und wer die Zeit hat, sie zu lesen, kann sie sogar abonnieren.
Dabei ist sie kontinuierlich in Bewegung. Sie bleibt nie stehen, um sich mal zu erholen oder kurz durchzuatmen, sie schreitet stets geradeaus, immer nur voran und nie zurück, weil sie vielleicht mal was vergessen hat oder es ihr an einem früheren Punkt besonders gut gefallen hat. Nein, da ist sie stur und kennt keine Verwandten, auch wenn man sie noch so bittet, mal kurz anzuhalten oder wenigstens nicht so zu rasen, damit man Schritt halten kann. Die Zeit hat ihr eigenes Tempo und ihren eigenen Kopf, bricht nie die Regeln und lässt sich von niemandem bestechen.
Paradoxerweise ist sie immer präsent und für jeden in gleichem Maße vorhanden, sogar kostenfrei. Ungeachtet dessen hat man im Grunde aber nie genug davon; gefühlt ist sie die ewige Mangelware des Lebens. So empfinde ich das jedenfalls, zumindest jetzt gerade, während ich dieses Buch schreibe, der stetig näher rückende Abgabetermin drängt, die Damokles-Zeiger meiner Uhr in unerbittlichem Gleichschritt ticken und die gierig schnappenden Seitenmäuler des adipösen Druckwerks mit stetig größer werdenden Portionen sinnvoll zusammengefügter Worte gefüllt werden wollen.
Fragt man mich da gegenwärtig Hast du mal etwas Zeit?, ist mein spontaner Impuls ein innerlich empört gerufenes: Nein! Hau ab, du Schnorrer! Hier hast du ’nen Euro – aber Pfoten weg von meiner kostbaren Zeit! Obwohl ich mich sonst als eher großzügigen Menschen bezeichnen würde, mutiere ich in diesem speziellen Fall zum unbarmherzigen Geizkragen, der nichts von seinem Schatz abgeben möchte.
Es gibt nun mal Momente, in denen scheint diese ominöse Zeit, die in meiner Kindheit noch so überaus üppig und im Übermaß vorhanden schien, plötzlich nicht mehr in ausreichender Menge vorrätig zu sein. Kaum vorstellbar, dass es Phasen gab, in denen ich anscheinend mehr als genug davon hatte, nicht so recht wusste, wie ich ihre Leere zweckmäßig füllen sollte oder gar bereit war, sie unbedacht totzuschlagen. Was würde ich darum geben, wenn ich nur ein paar Tage oder Stunden der damals so sinnlos mit debilem Kirschkern-Spucken, stumpfem Schaukeln oder der bescheuerten Suche nach verfickten vierblättrigen Kleeblättern vergeudeten Einheiten zurückerhalten könnte. Ich würde auch gut dafür zahlen! Solange es keine Zeit kostet.
 
Als ob das alles nicht schon verwirrend genug wäre, gibt es seit den 80ern bei uns auch noch zweimal im Jahr eine nervige Zeit-Umstellung. Sowohl im Winter wie auch im Sommer werden wir gezwungen, die Uhren jeweils um eine Stunde vor- oder zurückzudrehen, warum auch immer. Die einen sagen, dies geschehe aus reiner Großmut, um der Bevölkerung abends etwas länger das kostbare Tageslicht zu gönnen und dadurch ganz en passant auch noch Energie zu sparen. Andere sehen darin eher eine böswillige Regierungs-Schikane oder Verschwörung der Eliten und Illuminaten, um die Bewohner der Erdenscheibe zu manipulieren, damit die reptiloiden Echsenwesen leichter die Weltherrschaft übernehmen können.
Klingt alles plausibel, dennoch wird in der Europäischen Union seit Langem heftig darum gestritten, diesen erzwungenen Jetlag des kleinen Mannes endgültig abzuschaffen. Und es stimmt ja auch: Viel schöner wäre es doch, jedes EU-Land bekäme die Erlaubnis, sich einfach selbst eine eigene Zeitzone auszusuchen und national zu branden, egal ob hell oder dunkel oder gefühlt zu früh oder eigentlich schon viel später. Diese Idee wurde allerdings abgelehnt, schon allein aus Angst, was Viktor Orbán in Ungarn dann wieder Dummes damit anstellen könnte.
Bislang kann man sich jedenfalls noch nicht mal darauf einigen, ob die 2018 in einer Online-Abstimmung von gerade mal 4,6 Millionen Teilnehmern gewünschte Abschaffung wirklich sinnvoll wäre und wie die bürokratisch korrekte Rückabwicklung der Sommer- und Winterzeit genau ablaufen müsste. Nur noch Winterzeit, sodass es im Juni im Norden ab drei Uhr morgens hell ist und Hund, Katze und Kleinkind lautstark Action und Frühstück einfordern? Oder lieber nur noch Sommerzeit, sodass die Kinder im Winter mit der Taschenlampe zur Schule kommen müssen? Wir lernen wieder mal: Dagegensein ist einfach, aber eine vernünftige Alternative zu formulieren ist schon schwieriger. Gerüchteweise sichtet die EU-Kommission derzeit noch die neuen Anträge, beispielsweise den Kompromiss, die Uhr statt zweimal im Jahr um eine Stunde einfach viermal im Jahr um nur dreißig Minuten zu verstellen. Oder aber auch täglich um nur eine Minute, damit sich der Organismus besser an die Verschiebung gewöhnen kann.
Zeitliberale fordern hingegen, eher auf eine individuelle Lösung zu setzen, die jedem mündigen Bürger die Freiheit lässt, seine Zeit selbst zu bestimmen und die Uhr auf seine persönliche Wunschzeit zu stellen. Vorteil wäre, dass daraus resultierend jeder immer überall zur richtigen Zeit erscheinen würde – unpünktlich wären nur alle anderen.
Eine endgültige Entscheidung soll allerdings erst fallen, wenn die Industrie-Lobby und/oder die FDP bekannt geben, wie sie es am liebsten hätten, damit der Wirtschaft nicht geschadet wird. Möglich wäre beispielsweise, die Arbeitszeit in den Fabriken für die Angestellten mit halber Geschwindigkeit zu rechnen, damit so die Leistung verdoppelt werden kann.
Ein nicht zu unterschätzendes Problem, das gerade bei uns in den ersten Wochen nach jeder Zeitumstellung verstärkt auftritt, betrifft den ritualisierten TV-Konsum und das damit verbundene, natürliche Körpergefühl der Menschen im Land. Wenn beispielsweise plötzlich der Tatort am Sonntag eine Stunde später anfängt oder schon längst läuft, wenn man einschaltet, weil die innere Uhr noch nicht von Sommer auf Winter oder umgekehrt geschaltet wurde, ist die bundeseigene Frustration gewaltig, und jede amtierende Regierungspartei muss fürchten, mit spontanen Forderungen nach Neuwahlen konfrontiert zu werden.
Eine Zuschauer-Petition im Internet schlägt deshalb vor, einfach immer dann, wenn irgendwo auf einem der öffentlich-rechtlichen Kanäle ein Tatort läuft, die Uhr landesweit auf Sonntag 20:15 stellen zu lassen, um Verwirrungen zu vermeiden. Alternativ könnte man auch diskutieren, bei jedem Rosamunde-Pilcher-Film im ZDF die Zeit um 75 Jahre zurückzudrehen und bei Sendungen wie DSDS, Promis unter Palmen oder Germanys Next Topmodel jeweils gleich zu Beginn die Uhren um drei Stunden vorzustellen, damit der Mist auch schon direkt wieder vorbei ist.
 
In der modernen Welt der elektronischen Medien wird es zunehmend anspruchsvoller, aus der unendlichen Vielfalt der existierenden Entertainment-Angebote die jeweils besten auszuwählen, um damit das persönliche Zeit-Kontingent möglichst fehlerfrei auszufüllen. Die reine Masse an Filmen und Serien, die uns über die unzähligen TV-Sender, YouTube-Kanäle und Streaming-Plattformen auf dem virtuellen Silbertablett serviert werden, übersteigen das durchschnittlich verfügbare Freizeit-Volumen des Homo sapiens um ein vielfach Vielfaches. Sosehr man sich beim professionellen Bingen auch bemüht, auf Pausen verzichtet und alle Intros und Abspänne überspringt – die Lebenszeit wird niemals ausreichen, um all das zu sehen, was man selbst oder der freundliche Vorschlags-Algorithmus von einem möchte. Konsum macht schließlich nur in Mangel-Situationen wirklich Spaß – im Überfluss vorhanden, wird er meist nur noch als verpflichtende Last und beschwerliche Bürde wahrgenommen.
Der digitale Bewegtbild-Großhändler Netflix reagierte mit seinem Angebot als Erster auf dieses Dilemma und bietet deshalb seit Längerem die Möglichkeit, sämtliche gestreamten Inhalte auch in 1,5-facher Geschwindigkeit abzuspielen. Inzwischen gehört die Fastwatch-Option bei den meisten digitalen Marktplätzen zum Standard; bei YouTube lässt sich der Speed-Pegel sogar auf das Doppelte drehen. Wahnsinn, was man dabei für Zeit spart!
Die Bandbreite der Vorteile ist schier grenzenlos. Zuerst einmal kann man fürs gleiche Geld wesentlich mehr konsumieren, so als würde man zu einem All-You-Can-Eat-Buffet noch einen zusätzlichen halben Magen mitbringen. Sollte man einen Film scheiße finden, ist er glücklicherweise schneller vorbei. Gefällt er einem, ist man früher fertig, um in der gewonnenen Zeit einen vielleicht noch viel tolleren nachzuschieben. Zeitraubende Fettränder wie künstlerische Atmosphäre oder Momente für eigene Gedanken oder emotionale Teilnahme werden durch die Erhöhung des Tempos minimiert und bestenfalls komplett entfernt. Handelt der Streifen von einem oder mehreren Kapitalverbrechen, ist der Täter wesentlich früher gefasst und kann kein Unheil mehr anrichten.
Um die Play-Modus-Palette zu komplettieren, das sollte man der Fairness halber erwähnen, wird für unverbesserliche Old-School-Watcher, Ü-30-Binger und chronisch begriffsstutzige Slow-Thinker inzwischen ebenfalls die Dynamik-Drosselung auf halbe Abspiel-Rasanz angeboten. Wird allerdings wesentlich weniger genutzt, denn Time is Money, und eine lahmarschige Bedienung kriegt nun mal kein Trinkgeld.
Die Möglichkeit, Menschen in immer weniger Zeit deutlich mehr verbrauchen zu lassen, ist seit jeher der feuchte Traum des Kapitalismus – auf beiden Seiten. Auch rein evolutionär gesehen ist dieser neue Trend mehr als wegweisend: Die ohnehin kaum noch vorhandene allgemeine Aufmerksamkeitsspanne wird sukzessive auf das unumgängliche Minimum verringert, Konzentrationsschwäche wird zur Freude der Pharmaindustrie ohne Aufpreis gefördert, und versehentliche Anflüge von brotloser Kunst werden auf den reinen Gebrauchswert reduziert.
Generell sollte im Zuge dessen auch über ähnliche Up-Tempo-Funktionen für den Alltag nachgedacht werden. Wirtschaftlich fruchtlose Ruhephasen, unergiebige Entspannung und bewusstes Genießen werden eh seit Ewigkeiten überschätzt. Die tägliche Schlafdauer könnte durch Speed-Schnarching locker halbiert werden, und ein mehrgängiges Restaurantessen ließe sich auch püriert in einer Tüte mitnehmen. Zeitfressendes Sex-Gehampel ließe sich durch die bereits erlernte Überspring-Funktion für Vor- und Nachspiel plus Erhöhung der Ruckelfrequenz enorm verkürzen, und bei einer Hochzeit könnte man die Scheidungspapiere eigentlich auch gleich bequem mit ausfüllen. Wer schneller lebt, ist früher tot und kann das schleppende Leben endlich als erledigt abhaken. Und wer weiß – vielleicht läuft bei Netflix ja schon die zweite Staffel!
 
Die Existenz im dauerhaft überhasteten Nutzungskoller-Overkill hat allerdings auch ihre Schattenseiten. Irgendwann ist das Synapsensystem übersättigt, die Festplatte verfettet, und das gemästete Gehirn fühlt sich an wie eine geistige Gänsestopfleber. Das Lager ist voll, das Brain träge, und kein Laster mit frischer Unterhaltungsware schafft es mehr die Rampe hoch. Um diesen Zustand auf Dauer zu vermeiden, zwingen sich immer mehr Menschen dazu, wenigstens zwischendurch die Psyche gelegentlich einen Gang zurückzuschalten. Oder gleich komplett in den Leerlauf.
Ein neuer Trend als Gegenmittel zur chronischen Reizüberflutung ist daher das immer erfolgreicher werdende Entschleunigungsfernsehen oder Slow-TV. Im Kern bezeichnet dies die mediale Umsetzung der guten alten miefigen Langeweile, die einige ältere Leser vielleicht noch aus einem früheren Leben kennen. Die von Bildschirm-orientierten Reality-Usern der Neuzeit meist unbeachtete, analoge Wirklichkeit dort draußen präsentiert Dinge in ihrer natürlichen Dauer und ungeschönten Existenz. Ohne dramaturgischen Handlungsbogen, ohne prominente Gäste und ohne überraschende Story-Twists. Aber in Echtzeit. Quasi wie früher bei Jack Bauer in 24, nur ohne alles.
Es scheint gerade diese schleppend langsame mentale Einlullung durch brachiale Betulichkeit und intellektuelle Unterforderung bis an die Kopfkoma-Grenze zu sein, die den ganz besonderen Reiz dieses exzessiv nichtssagenden Genres ausmacht. Nicht jeder Zuschauer braucht nun mal andauernden Krawall und pausenlose Action – statt wilden Autojagden reicht es vielen auch einfach, den verschrotteten Wagen danach beim Rosten zuzuschauen.
In Norwegen feiert man damit bereits seit Langem große Quoten-Erfolge, beispielsweise mit sieben Stunden unkommentierter Zugreise übers Land, einer Bootsfahrt entlang der Fjorde oder 18 Stunden Live-Lachsfischen – und das zur besten Sendezeit. Auch in Finnland ist diese Form des Chill-out-Watchings längst ein Hit. Besonders beliebt ist dort die jährliche, zweiwöchige Elch-Wanderung im Livestream, die letztens auch beim deutschen Streamer RTL+ gezeigt wurde und erstmals dem deutschen Publikum die Gelegenheit zum entschleunigten Glotzdösen bot. Gemächliches Schreiten durch die Botanik, ohne dabei selbst vom Sofa-Hochsitz aufstehen zu müssen, dazu gelegentliches Brunftröhren und In-den-Wald-Scheißen, aber ganz ohne prollende Pseudo-Promis. So wundervoll kann Reality-Fernsehen sein!
Moment mal – kennen wir das in Deutschland nicht auch schon seit Ewigkeiten? Nein, stop! Das, woran Sie jetzt gerade denken, sind die Tagesprogramme der Öffentlich-Rechtlichen. Sendungen wie Volle Kanne, ARD-Buffet oder Bares für Rares waren ursprünglich allerdings gar nicht als blutdrucksenkende Begleitformate und gesendetes Sedativ-Placebo gedacht, sondern wurden ironischerweise als aktive Unterhaltungs-Shows konzipiert. Klappt halt nicht immer wie geplant.
Echte Versuche Richtung Slow-TV gab es bei uns hingegen bereits Mitte der Neunziger. Allerdings nie als amtliche, eigenständige Sendungen im Hauptprogramm, sondern lediglich als nächtliche Lückenfüller. Viele erinnern sich bestimmt noch bestens an Die schönsten Bahnstrecken Deutschlands oder die endlosen Autofahrten über Land aus der Beifahrerperspektive, mit denen uns ARD und ZDF 20 Jahre lang auf sicheren Pfaden sandmännchengleich in den Schlummermodus transportierten. Geplante Spin-offs wie Bottrops faszinierendste Bürgersteige, Die krass keimenden Kartoffeln der Uckermark oder Me-Time auf den reizvollsten Rasthaus-Toiletten des Ruhrgebiets wurden leider nie realisiert, sollen demnächst aber als mögliche neue Nachmittags-Formate mit Horst Lichter pilotiert werden. Man muss den Kartoffelkeimen nur noch die hektischen Bewegungen wegzüchten.
 
Doch egal, ob man nun langsam oder schnell schaut und wie rasant oder schleppend die Performance auf dem Schirm jeweils sein mag: Das Problem der nachwachsenden Generationen, wie auch des nachträglich umkonditionierten älteren Publikums, besteht vor allem darin, sich überhaupt noch auf irgendetwas länger als wenige Wimpernschläge am Stück zu konzentrieren. Und das auch noch vorzugsweise auf nur eine einzige Darbietung, obwohl das persönliche Sichtfeld doch wesentlich mehr Informationsquellen erfassen könnte und es das fickerig dauergeile Junkie-Hirn in seiner unersättlichen Ablenkungs-Nymphomanie nach immer mehr und mehr sinnfreien Synapsen-Stimulationen dürstet.
Die Vertreter der Wissenschaft sind sich zwar noch nicht unisono darin einig, wie lange genau das menschliche Wesen im Durchschnitt generell in der Lage ist, seine geballten Gedankenkräfte auf einen einzelnen Fokus zu zentralisieren, man weiß bislang nur: Es ist verdammt kurz! Und es wird immer kürzer.
Im Radiobereich kursierte in den Neunzigern beispielsweise eines Tages urplötzlich die durch dubiose Beraterfirmen kolportierte These, kein Mensch könne länger als 90 Sekunden inhaltlich verbundenen, gesprochenen Worten ohne Musikunterbrechung lauschen, bevor der Verstand verdampft und aus den Ohren rauscht. Angeblich sollte es sogar fundierte Studien dazu geben, vom Fachbereich Scharlatanerie des amerikanischen Alternative Factfuck Institutes an der Bullshit University in Wixxburg, Deception. War zwar immer schon frei erfundener Mumpitz und wurde durch den Podcast-Boom inzwischen zweifelsfrei ad absurdum geführt, trotzdem richten sich die meisten Rundfunkstationen aus Bequemlichkeit selbst heute noch danach.
Dummerweise bescherte uns diese Fake-Behauptung die erste Welle der landesweiten Herdendebilisierung durch Superhits-Überdudelung und ebnete, neben vielen ähnlichen Faktoren, den Boden für die zunehmende Lust an der eigenen Aufmerksamkeits-Abschaltung. Durch die Zunahme der audiovisuellen Präsentations-Plattformen und die Markteinführung der als Telefon getarnten, tragbaren Multifunktions-Bildschirme (mit Kommunikations-Applikation als Bonus) verschwanden die natürlichen Barrieren der ununterbrochenen Überstimulation – und die Kacke im Kopf war am Dampfen!
In der modernen Medianutzung geht es längst nicht mehr um Aussagen und Inhalte, stattdessen folgt man dem Motto: Schneller – Kürzer – Mehr! YouTube, Instagram und allen voran TikTok halfen dabei, die Fokussierfähigkeit des geschrumpften Massenverstands in den letzten zwei Jahrzehnten von einstigen 2,5 Minuten zuerst auf angebliche 47 Sekunden und danach stufenweise bis 12 und den heute im Raum stehenden 8 Sekunden zu verringern. Was genau eine Sekunde weniger wäre als bei Goldfischen, die bleiben ganze 9 Sekunden bei der Sache.
Aber hey, 8 Sekunden! Immerhin mehr als beim Kabeljau. Und sogar zwei Sekunden länger als bei einer Amöbe oder einer toten Stubenfliege. Wichtig ist nicht, wie wenig wir nun wirklich nur noch denken können, sondern bloß, dass wir uns nicht aktiv dagegen wehren und den steil sinkenden Kurvenverlauf niemals versuchen umzukehren, sondern im Sinne der Wirtschaft, des Marketings und der steigenden User-Zahlen unsere eigene Verdoofung weiter vorantreiben. Wäre ja sonst blöd.
Das Smartphone ist dabei längst zum permanenten Second Screen des Alltags geworden, um die Aufmerksamkeit von der banalen Gegenwart in die virtuelle Welt umzuleiten. Menschen, die nicht auf ihr Handy starren, während sie gerade über die Straße gehen, einen Film schauen oder mit dem Partner reden, sind heute eher die Ausnahme denn die Regel. Und auch wenn dieses Verhalten bei den Jüngeren wesentlich öfter und selbstverständlicher zu beobachten ist, so zieht es sich inzwischen durch sämtliche Altersschichten.
Dabei ist das generelle Phänomen des Multi-Taskings oder Concentration-Sharings beileibe kein neues. Wenn eine Aktion das persönliche Interesse nicht ausreichend wecken und auch wachhalten kann, sucht sich das Bewusstsein eine zweite Spielfläche. Und Hand aufs Herz: Wer hat nicht schon mal beim Fernsehen in einer Zeitschrift geblättert, während eines langweiligen Zoom-Meetings ohne Hose unterm Tisch seine freigelegten Genitalien mit Fingerfarben bemalt oder beim monotonen Geschlechtsverkehr ein Sudoku gelöst und die neuesten Tinder-Vorschläge durchgewischt? Na also.
Aus dem Bedürfnis, das Verlangen nach komplett substanzloser Beballerung der Brägenleinwand, atemlosem Attention-Hopping und wahllosem Multi-Glotzing perfekt miteinander zu kombinieren, entstand ein neuer Internet-Hype, der sogenannte Sludge Content. Was so viel bedeutet wie Inhalts-Matsch.
Gemeint ist der neue Trend, auf Plattformen wie Instagram, SnapChat oder vornehmlich TikTok nicht nur ein einziges Video zu posten, sondern gewissermaßen eine Collage aus vielen separaten und inhaltlich nicht miteinander verbundenen Filmen verschiedener Art.
Beliebt ist zum Beispiel im Mittelpunkt irgendein Influencer-Troll, links daneben eine Cartoon-Szene aus den Simpsons, rechts eine aus South Park, darunter der Stream eines Handy-Spiels wie Minesweeper, ein beliebiges Celebrity-Interview und – ganz wichtig! – ein Clip aus dem Slow-TV-Bereich, was man im Netz als Oddly Satisfying-Genre bezeichnet.
Also Filme, in denen absolut gar nichts Interessantes geschieht, die aber auf seltsame Weise die betäubte Seele baumeln lassen. Bunter Sand, der in eine gläserne Vase rieselt. Eine Hand, die mit einer kleinen Gartenharke Wellenmuster in einen farbigen Sandboden zieht. Mit Reiskörnern gefüllte Leinensäcke, die in einer friedlichen chinesischen Provinz an einer Mauer lehnen und aus unerklärlichen Gründen umkippen. Völlig wurscht, Hauptsache, bedeutungslos.
Der Sinn der Sache ist nämlich nicht, die Nutzer durch eine der dort präsentierten Aktionen zu überzeugen und an den Bildschirm zu fesseln, sondern ganz im Gegenteil eben genau durch die Vielzahl der bunten, sich bewegenden Nichtigkeiten. Man schaut auf eine der Szenen, egal welche – wundert sich – wechselt zur nächsten – ist gelangweilt – die Augen wandern in die andere Richtung – dann wieder zurück – undsoweiterundsoweiterundsoweiter. Das Gehirn taumelt im Kreis und füllt sich mit Eindrücken ohne intellektuellen Nährwert, die es nicht logisch miteinander verbinden kann und auch gar nicht wirklich wahrnehmen möchte. Aber innerhalb kürzester Zeit hat es sich selbst in einen komatös-katatonischen Starrkrampf konsumiert und liegt wehrlos zuckend am Boden, während die letzten Funken wachsamen Widerstands britzelnd in der sich verdunkelnden Schädelhöhle verglühen. Brain Over.
Erschreckend allerdings, dass auch diese Form von Mindfuck-Patchwork sich immer größerer Beliebtheit erfreut. Was ja leider zu erwarten war. Dennoch wundert es mich, dass selbst die größte Scheißidee im Internet scheinbar immer irgendwie funktioniert, auch wenn man sie sich im realen Leben kaum vorstellen könnte.
Nehmen wir mal an, Sie würden Ihrem Partner / Ihrer Partnerin einen Heiratsantrag machen wollen. Neben Ihnen steht ein Mann im Affenkostüm, der mit Bananen und Kokosnüssen jongliert, auf der anderen Seite sitzt eine Frau und liest laut auf Niederländisch ein Rezept für andalusische Fischsuppe vor. Schräg dahinter singen Ikke Hüftgold und die Zipfelbuben einen Hit von Helene Fischer, während im Background eine Badewanne langsam mit heißer Schokolade befüllt wird und Ihnen eine Französische Bulldogge im Matrosenanzug vor die Füße kackt.
Na? Was denken Sie? Wäre Ihr Ansinnen erfolgreich? Vielleicht ja genau deswegen, weil er / sie nur durch die Vielzahl der verwirrenden Aktionen auch bis zum Ende Ihres Gesuchs dranbleibt und nicht schon vor der entscheidenden Frage aufs Klo geht oder einem Schmetterling hinterherläuft. Vielleicht aber auch nicht, weil der Fehler bereits darin lag, überhaupt eine Frage mit Inhalt zu stellen und eine Antwort zu erwarten, statt sich einfach mit einem stumpfen Lächeln bei halb geöffnetem Mund und leichtem Speichelfluss zu begnügen.
Ich weiß, irgendwie klingt das alles ziemlich absurd. Fast so, als hätte jemand eine zynische Dystopie darüber geschrieben, wie sich die Menschheit selbst an die Hand nimmt und dümmlich grinsend mit ihr auf der Einbahnstraße durchs Fegefeuer in die Heilige Hölle der Ewigen Verblödung schreitet. Wo Gott gerade eine gläserne Vase aus China langsam mit Reis befüllt und sich daneben der Teufel den Klumpfuß mit Fingerfarben bemalt.
Ist aber leider alles keine Fiktion, sondern absurde Realität. Freuen wir uns also einfach, dass die Zeit neutral ist und keine Emotionen besitzt. Denn könnte sie verstehen, mit welcher Scheiße wir Menschen ihr wertvolles Geschenk verschwenden, würde sie wahrscheinlich aus reiner Verzweiflung einfach stehen bleiben.

					Kalkofes Letzte Worte

				ACHTUNG! Sie befinden sich im Endbereich dieser Publikation. Sollten Sie im Anschluss dieses Kapitels kein neues mehr vorfinden, so bleiben Sie ruhig, zügeln Sie Ihre Empörung und rufen Sie nicht nach technischer Hilfe. Ihr Druckwerk ist nicht kaputt, sondern hat lediglich seine natürliche Kapazitätsgrenze erreicht. Keine Seiten mehr übrig. Die Worte sind aus. Das Buch ist alle! Sollten Sie dennoch weiterlesen wollen, kaufen Sie es einfach noch mal und lesen es erneut von vorn.
Ich sage es nur ungern: So langsam ist es an der Zeit, voneinander Abschied zu nehmen. Auch wenn sich die Grundsituation vom Anfang des Buches inzwischen leider nicht erkennbar zum Besseren gewendet hat. Im Gegenteil. Die Blödigkeit scheint aktuell immer noch stolz die Spitzenposition auf dem Siegertreppchen der menschlichen Intellekt-Olympiade für sich zu beanspruchen. Frohgemut lachend tanzt sie um das nur noch spärlich glimmende Feuer der Vernunft wie ein fideles Schweinchen im Matrosenanzug und spielt Xylophon auf den abgenagten Rippen des Restverstands. Nach Jahrhunderten mühevoller Kämpfe für Freiheit, Gleichheit, Humanität, Wohlstand, individuelle Selbstbestimmung und wissenschaftliche Aufklärung zeigen sich immer mehr Menschen bereit, aus reiner Bequemlichkeit freiwillig auf all diese stolzen Errungenschaften zu verzichten.
Diktatoren, Lügner und Autokraten werden wieder sexy, weil sie bereit sind, unangenehme Wahrheiten zu leugnen und die anstrengende Komplexität der Realität in ein für sie vorteilhaftes und für uns leicht verständliches Regelwerk zu übersetzen. Das Fenster zur Außenwelt wurde ersetzt durch das eigene Spiegelbild, die altmodisch soziale Gerechtigkeit durch modern sozialmediale Egomanie und pragmatischen Narzissmus. Ungerechtigkeiten sind nicht mehr generell inakzeptabel, solange sie nur die anderen betreffen, und selbst die schlimmsten Fehler unserer Geschichte scheinen endlich wieder lang genug her zu sein, dass man sie ruhig noch mal wiederholen könnte.
Aber das alles wissen Sie ja bereits, wenn Sie die vorherigen Kapitel sorgsam gelesen und nicht bereits wieder komplett vergessen haben. Nur – welche Konsequenzen sollen wir aus dieser Erkenntnis ziehen? Sich um des lieben Friedens willen leise wegducken und den Dummen das Feld überlassen, nur weil sie lauter pöbeln und sich deshalb in der Überzahl wähnen? Rückzug in die Isolation, Hirn abschalten und hoffen, dass man nicht zu Hause ist, wenn die Welt untergeht?
Nein. Aufgeben ist keine Option. Denn ganz egal, mit wie viel vorgetäuschter Klugheit oder Kollektivmacht die Blödigkeit auch bestrebt sein mag, ihr wahres Antlitz vor uns zu verbergen – solange wir die Röntgenbrille unseres eigenen Verstands nicht absetzen, können wir der Doofheit in die Augen blicken und erkennen, wenn uns hinter dem falschen Lächeln bloß ein Gesäß als Gesicht verkauft werden soll.
Allerdings müssen wir uns einer unangenehmen Tatsache bewusst sein: Der Kampf gegen den Stumpfsinn und für die Vernunft wird nicht gerade leichter werden. Und niemand – jetzt kommt der unangenehme Teil – wird ihn stellvertretend für uns ausfechten. Da müssen wir schon selbst mit ran. Leider werden wir nicht eines Morgens aufwachen und die Schlagzeile lesen: Na endlich! Heftiger Hirn-Regen Gottes stoppt globale Verblödung!, oder: Mysteriöser Harmonie-Virus beendet Hass und Zwietracht! Es wird mit Sicherheit auch keine Doof-weg-Spritze oder Schlaumach-Pille, kein staatliches Dummheits-Verbot und keinen Gratis-Download für Vernunft im Internet geben. Die Verantwortung für das Überleben der Welt und der Menschen liegt ganz allein bei jedem und jeder Einzelnen von uns. Schöne Scheiße!
Ich weiß, was Sie jetzt wahrscheinlich denken: Na vielen Dank – bei mir? Was kann ich allein denn bewirken? Da sollen doch erst mal die anderen anfangen, die sind doch viel mehr! So ein kleines Licht wie ich, allein auf weiter Flur, kann ja eh nichts verändern. Schuld an allem sind schließlich die äußeren Umstände, die da oben und die faulen Säcke da unten! Legt doch schon mal los mit der Veränderung und meldet Euch, wenn das Gröbste so weit geregelt ist, dann mach ich auch mit. Aber bis dahin rettet die Welt ruhig erst mal ohne mich, ich wollte noch dringend die neue Staffel von … ich meine, ich hab gerade echt voll viel zu tun und dann noch die Hausarbeit und … oh, ich glaub, es hat geklingelt! Bis später!
Es gibt nun mal blöderweise keine einfachen Lösungen für die hochkomplexen und gnadenlos miteinander verwobenen Probleme dieser Welt, das müssen wir langsam anfangen zu akzeptieren. Einerseits mag das Verhalten des Einzelnen unter Milliarden, universal betrachtet, unbedeutender erscheinen als ein singulärer Ameisenschiss in den unendlichen Weiten der sibirischen Taiga. Andererseits aber besteht jede Masse, egal wie groß, aus unzähligen ebendieser einzelnen, mikroskopisch kleinen Köttelteile, die zusammen erst den großen ganzen Haufen ergeben. Und wir wissen vom aktuellen Weltrekord beim Domino Day: Es reicht, einen einzigen Stein anzutippen, um knapp 4,5 Millionen weitere umfallen zu lassen. So wie auch ein einziger fehlender oder nur ein sich der Umkippung verweigernder Stein die gesamte Ratatazong-Aktion vorzeitig beenden kann.
So seltsam es klingt: Die Bedeutsamkeit und die Irrelevanz eines jeden irdischen Individuums halten sich in seinem Ursprung die Waage. Und zumindest ein Stück weit hat es jeder Mensch selbst in der Hand, zu welcher Seite sich die Wippe der persönlichen Existenz mehr bewegen soll.
Am Ende ist jede Erfindung, jede Entwicklung und jede Bewegung der Menschheit auf eine Einzelperson zurückzuführen, die dann andere motivierte, sich ihm oder ihr anzuschließen. Es gäbe heute keine Stühle, hätte nicht irgendwann irgendwer keinen Bock mehr auf die blöde Herumsteherei gehabt oder sich höllische Hämorrhoiden vom ewigen Hocken auf den kalten Höhlensteinen geholt, und deshalb nach einer Lösung für dieses Problem gesucht. Selbst bei der größten Massenkundgebung war immer einer als Erster da, und jeder noch so gewaltige Schwarm hat ein Viech vorne, oder aber eins, das sich als erstes gegen den Strom bewegt – egal ob der Kurs stimmt oder nicht. Sowohl Hitler als auch Gandhi waren letztlich nur einzelne Menschen, die Millionen andere davon überzeugten, ihnen und ihrer Idee in den blutigen Krieg oder in die friedliche Gewaltlosigkeit zu folgen. Anders gesagt: Nur ein einziger Arsch kann alle in die Scheiße reiten – so wie auch nur ein kluger Kopf alle zum positiven Umdenken motivieren kann.
Zugegeben: Nicht immer können wir frei entscheiden, welchen Weg wir in welche Richtung beschreiten. Aber immerhin oft genug. Sogar öfter, als wir manchmal wahrhaben möchten, denn ehrlich gesagt sind wir häufig auch einfach nur heilfroh, nicht selbst die Verantwortung übernehmen zu müssen und im Falle eines Misserfolgs den anderen die Schuld an der Misere geben zu können. Ist nur allzu menschlich – macht allerdings die Lage auch nicht besser. Was also können wir tun, wenn wir nicht einfach wegschauen, mitlaufen oder verzweifeln wollen?
Es mag mühsam klingen, aber auch mit sehr kleinen Mini-Schritten kommt man seinem Ziel langsam näher. Heißt: Bemühen wir uns doch einfach mal, uns jeden Tag ein ganz bisschen weniger von der kollektiven Blödigkeit einlullen zu lassen und die Entscheidung über unser Denken und Handeln wieder in unsere eigenen Hände zu nehmen. Dafür gibt es zwar keine simple und universelle Lösungsformel, aber unendlich viele Möglichkeiten, mit winzigen Veränderungen im Handlungs- und Gedankenmuster die mentale Schieflage in ihrer Grundstruktur allmählich wieder etwas zu begradigen.
Grundsätzlich sollte man nicht einfach alles tun, nur weil man es kann – häufig hilft es, sich vorher auch mal zu fragen, ob und warum man es denn eigentlich tun sollte. Wieso posten beispielsweise so viele Menschen andauernd Bilder von ihrem Essen, wenn sie doch keineswegs vorhaben, mich davon kosten zu lassen? Nur um mir zu zeigen: Mmmmh, schau mal, was ich hier habe! So was Leckeres hast du gerade nicht vor dir auf dem Teller, oder, du Loser? Oh, das wird mir jetzt aber schmecken, mjam mjam!
Was soll der Scheiß? Friss das Zeug und werd selber fett, aber hör endlich auf mit deiner Prahlerei, du angeberischer Armleuchter, das interessiert mich doch einen feuchten Dreck, was du dir in die Plauze haust! Früher hättest du auch nicht all deinen Freunden und Verwandten eine protzige Postkarte von deinen popeligen Pommes geschickt, weil du nämlich das Porto hättest bezahlen müssen – aber nur weil das Foodporn-Posing jetzt über Social Media umsonst ist und du es kannst, musst du noch lange nicht den Rest der Welt den ganzen Tag lang über jedes noch so unbedeutende Detail deines langweiligen Lebens und die Häufigkeit deiner Blähungen in Echtzeit auf dem Laufenden halten!
Und auch umgekehrt gefragt: Wieso schauen überhaupt so viele Menschen so gern auf die Teller anderer Leute? Warum folgen sie freiwillig der virtuellen Existenz von Fremden, statt in der Zeit einfach mal selbst was zu erleben? Könnte langweilig werden, wenn dann eines Tages kurz vor der ultimativen Lichtausknipsung das gesamte Leben am geistigen Auge vorüberzieht und man im Grunde nur noch mal vorgespielt bekommt, was die verkackten Facebook-»Freunde« so alles gefressen haben.
Vielleicht ein plumpes Beispiel für das, was auch zuvor im Buch bereits beleuchtet wurde, aber es verdeutlicht auf anschauliche Art, dass man eben nicht alles tun muss, was man theoretisch tun kann. Das lässt sich selbstverständlich auch auf fast alle anderen Bereiche des Lebens übertragen: Auch wenn die KI und moderne Maschinen inzwischen fast alles so gut erledigen können wie wir Menschen (oder sogar besser), müssen wir sie noch lange nicht alles tun lassen. Ist letztlich unserer eigenen Doofheit und Bequemlichkeit geschuldet, wenn wir uns irgendwann selbst abschaffen.
Nur weil wir theoretisch auf unserer Erde irgendwie alles für irgendwas verwenden können, sind wir dennoch nicht gezwungen, die gesamte Welt gedankenlos komplett aufzubrauchen und auszubeuten. Ein bisschen Mangel und die Anerkennung natürlicher Ressourcen ist ganz natürlich, es gibt gar kein Menschenrecht auf billigen Überfluss.
Bloß weil uns plump-pornöse Schlagzeilen zu einem mentalen Informations-Quickie in der dunkelsten Ecke der äußeren Hirnrinde verführen wollen, dürfen wir uns dem kostengünstigen Brainfuck trotzdem auch bewusst verweigern und die dazugehörige Nachricht komplett lesen. Wir müssen uns nicht mal empören, wenn wir es nicht wirklich wollen. Wut bringt Klicks und steigert die Auflage, aber ohne sie macht das Leben einfach viel mehr Spaß.
Wir sollten endlich wieder dankbar sein für alles, was wir im Laufe der letzten Jahrhunderte lernen durften. Es gibt keinen Grund, sich nach der Unwissenheit und den Fehlern der Vergangenheit zurückzusehnen. An Götter, Hexerei und die Unfehlbarkeit von König und Kirche zu glauben, war schon immer bekloppt, da inhaltlich schlicht und einfach falsch. Das Mittelalter erscheint uns nur in Filmen romantisch, und die Nazi-Zeit sorgte nicht für Zucht und Ordnung, sondern brachte lediglich Leid und Elend für die ganze Welt. Das Verbrechen war auch nicht abgeschafft, sondern die Kriminellen waren an der Regierung. Wünschen wir uns besser nicht Zustände zurück, für deren Beseitigung Millionen mit ihrem Leben bezahlen mussten, nur weil uns die Aufrechterhaltung der Demokratie als zu mühsam erscheint.
Versuchen wir aber bitte auch ebenso wenig, uns beim Versuch der Humanitäts-Optimierung als selbst ernannte Stellvertreter für sämtliche Minderheiten, Gemeinschaften oder Randgruppen dieser Erde zu verstehen und alle anderen Erdenbewohner durchgehend zu maßregeln. Das anwachsende Gefühl, nicht mehr offen sprechen zu dürfen, liegt nicht an staatlichen Verboten, sondern an unserem persönlichen Umgang miteinander beim dogmatischen Bemühen, ja nichts mehr falsch zu machen und bloß niemanden mehr theoretisch zu verletzen.
Fehler sind menschlich und erlaubt, akzeptieren wir sie bei unserem Gegenüber genauso wie bei uns und hören wir auf, uns in verbissener Überkorrektheit gegenseitig überbieten zu wollen. Humor hilft immer, eine gesunde, ironische Distanz zu sich selbst und zur Absurdität des Weltgeschehens zu erhalten. Verlieren Sie ihn also nicht! Lächeln Sie ruhig mal wieder. Sie werden überrascht sein, wie sehr es Sie und andere entspannt. Auch wenn die Wirklichkeit um uns herum viel Anlass zur Sorge bietet, sind Fröhlichkeit und gute Laune nicht verboten. Vieles ist furchtbar, aber nicht alles ist so schlimm, wie man es uns glauben lässt. Der Stock im Rektum begradigt zwar den Rücken, macht aber auch ein verkniffenes Gesicht und stört beim Tanzen.
Sagen Sie auch weiterhin offen und ehrlich Ihre Meinung, aber überlegen Sie ruhig vorher, was genau Sie eigentlich sagen wollen und warum. Gendern Sie oder lassen Sie es bleiben, aber verbieten Sie Ihren Mitmenschen weder das eine noch das andere und regen Sie sich nicht darüber auf. Es lohnt sich nicht.
Political Correctness und Wokeness sind im Kern gut gemeint, richtig und wichtig, aber sie laufen immer häufiger Gefahr, sich im Übereifer selbst zu parodieren und dem eigentlichen Anliegen damit mehr zu schaden denn zu helfen. Versuchen Sie lieber, zu erklären und zu überzeugen, statt zu predigen und zu canceln. Bittere Pillen sind leichter zu schlucken, wenn man versteht, warum man sie nehmen muss. Doch selbst die allerbesten Absichten können nicht realisiert werden, wenn keiner sie mehr hören will. Spätestens, wenn Jesus und Gandhi sich darum prügeln, wer von ihnen Gewalt am meisten verabscheut, wird es albern. Aber wenn »Gutmensch« zum anerkannten Schimpfwort wird, haben die Arschlöcher gewonnen.
Okay, genug der guten Ratschläge. Oder was fällt mir noch ein, wo ich gerade mal so einen Lauf habe? Ach ja: Vermeiden Sie zu viel Zucker und Fett, essen Sie öfter Obst und gehen Sie an die frische Luft. Wechseln Sie mindestens einmal wöchentlich die Unterwäsche. Treiben Sie Sport, aber nur in Maßen. Hören Sie mit dem Rauchen auf und saufen Sie nicht mehr als unbedingt nötig. Gehen Sie ab und zu ins Kino, statt immer nur zu streamen, oder seien Sie verrückt und lesen mal ein Buch.
Folgen Sie, welchem Gott auch immer Sie möchten, aber missionieren Sie nicht und schlagen Sie keinen tot, der an einen anderen glaubt, denn wahrscheinlich haben Sie einfach beide gleich unrecht. Gehen Sie nicht immer bloß fromm zum Beten, sondern tun Sie stattdessen lieber einfach mal unaufgefordert etwas Gutes oder seien Sie nett zu jemandem, auch wenn Sie den Menschen gar nicht kennen und er nicht mal Geburtstag hat.
Gewöhnen Sie sich ab, heimlich im Fahrstuhl einen fahren zu lassen, kurz bevor Sie aussteigen. Geben Sie ordentliches Trinkgeld und klauen Sie nicht der Klofrau das Kleingeld vom Teller, wenn Sie nicht in der Hölle oder eines Tages im Reality-TV landen wollen. Kaufen Sie noch ein paarmal dieses Buch und verschenken Sie es an gute Freunde, flüchtige Bekannte oder Menschen, die Sie nicht ausstehen können. Lassen Sie öfter mal die Gedanken fliegen, die Genitalien schwingen oder die Seele baumeln, was immer Sie entspannt und glücklich macht. Lachen Sie ruhig mal zwischendurch, wenn der enge Zeitplan es erlaubt.
Ziehen Sie die warmen Socken über, wenn es draußen frisch wird, und machen Sie die Plastikfolie von der Pizza, bevor Sie sie in den Ofen schieben. Nach dem Stuhlgang Fenster öffnen. Nicht mit bloßen Fingern in die heiße Fritteuse fassen. Vor dass mit Doppel-s immer ein Komma setzen, außer es steht ein und davor. Vertrauen Sie keinem Friseur mit Glatze. Und verzichten Sie in Zukunft auf das Lesen der Warnhinweise – das Leben erklärt sich viel besser von selbst.
Vor allem aber nicht vergessen: Nur weil es heute so viel leichter fällt als früher, behaglich blöd zu sein, zu bleiben oder zu werden, müssen Sie dies nicht tun. Wenn Sie wollen, dürfen Sie Ihr eigenes Gehirn nach Herzenslust benutzen und beliebig viel damit nachdenken, sogar ohne aktualisierte Statusmeldung auf Instagram. Probieren Sie es doch einfach mal wieder – am Anfang vielleicht ungewohnt, aber am Ende werden Sie es lieben.
Vielen Dank und gute Nacht. Hier kommt nichts mehr. Ich hab jetzt Feierabend und gehe die Welt retten. Oder ich leg mich erst noch mal kurz hin. Book over and out.
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